Lehre und Wehre. 


Jahrgang 74. März 1928. Ur. 3. 


Der Prophet Jeremia als Vorbild. 


Die nachfolgende Abhandlung iſt der dritte Teil eines längeren 
Vortrags, der vor einer Paſtoralkonferenz gehalten wurde über Jeremia 
von Anathoth. Der erſte Teil behandelte den „Mann und ſeine Zeit“, 
der zweite Teil das „Buch und ſeinen Inhalt“, der dritte Teil das 
„Vorbild für Prediger“. Da der Vortrag zu lang iſt, um ganz gedruckt 
zu werden, ſo erſcheint hier nur der dritte Teil mit ſeinen praktiſchen 
Ausführungen. Ein Hauptzweck des Vortrags mar, recht in dieſes 
prophetiſche Buch einzuführen. Deshalb werden auch die Stellen hier 
alle ausgedruckt. 

1. 

Jeremia iſt durchweg eine pädagogiſche Perſönlichkeit, und es läßt 
ſich viel von ihm lernen. Und die Punkte, die wir herausgreifen wollen, 
dienen zugleich zum Verſtändnis des ganzen Buches. Jeremia iſt ein⸗ 
mal ein Vorbild in unerſchütterlichem Gottvertrauen und 
im Gehorſam gegen feinen Gott. Ihm war, wie wir aus 
der Geſchichte ſeiner Zeit erkennen, eine Aufgabe geſtellt wie keinem 
andern Propheten, ein Beruf, wie er ſchwerer nicht gedacht werden kann. 
Er hatte den ganz ſicheren, unausbleiblichen Untergang des Reiches 
Juda und der Königsſtadt Jeruſalem, die Wegführung des verſtockten 
Volkes nach Babel zu verkündigen. Und er iſt von Natur kein ſtarker 
Charakter, ſondern in ſeinen Worten und Reden erkennen wir ihn als 
eine von Natur weiche, ſchmiegſame, zartfühlende Seele. Wo ein Jeſaia 
donnern, ein Heſekiel die Fauſt ballen, ein Daniel mutig die Wahrheit 
ins Geſicht ſagen würde, hat Jeremia nach ſeinem Naturell nur Klagen 
und Tränen. Und doch ſehen wir an ihm in ſeinem prophetiſchen Wirken 
eine eiſerne, unerbittliche Feſtigkeit, eine unzerſtörbare Widerſtands⸗ 
kraft. Das iſt ein Kontraſt, wie er ſchärfer nicht zu finden iſt. In 
keinem Propheten durchdringen ſich ſo Weichheit und unbeugſame Feſtig⸗ 
keit wie bei ihm. Hier können wir recht ſehen, was die Gnade trotz der 
Natur eines Menſchen aus dieſem machen kann. Es ſind bei ihm zwei 
verſchiedene, weit auseinandergehende Richtungen, daß ich fo ſage, das 
menſchliche Fleiſch in ſeiner ganzen Schwachheit und der feſte, ſtarke, 
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hat gelitten, es hat geſeufzt, es hat geblutet unter der ſchweren, faſt 
unerträglichen Laſt, die ihm Gott auferlegt hat. Das zeigt ſich gleich 
bei feiner Berufung. Es heißt Kap. 1, 4—10. 17—19: „Und des 
HErrn Wort geſchah zu mir und ſprach: Ich kannte dich, ehe denn ich 
dich in Mutterleibe bereitete, und ſonderte dich aus, ehe denn du von 
der Mutter geboren wurdeſt, und ſtellete dich zum Propheten unter die 
Völker. Ich aber ſprach: Ach HErr HErr, ich tauge nicht zu predigen, 
denn ich bin zu jung. Der HErr ſprach aber zu mir: Sage nicht: Ich 
bin zu jung; ſondern du ſollſt gehen, wohin ich dich ſende, und predigen, 
was ich dich heiße. Fürchte dich nicht vor ihnen; denn ich bin bei dir 
und will dich erretten, ſpricht der HErr. Und der Err reckte ſeine 
Hand aus und rührete meinen Mund und ſprach zu mir: Siehe, ich lege 
meine Worte in deinen Mund. Siehe, ich ſetze dich heute dieſes Tages 
über Völker und Königreiche, daß du ausreißen, zerbrechen, verſtören 
und verderben ſollſt und bauen und pflanzen. . .. So begürte nun 
deine Lenden und mache dich auf und predige ihnen alles, was ich dich 
heiße. Fürchte dich nicht vor ihnen, als ſollte ich dich abſchrecken. Denn 
ich will dich heute zur feſten Stadt, zur eiſernen Säule, zur ehernen 
Mauer machen im ganzen Lande wider die Könige Judas, wider ihre 
Fürſten, wider ihre Prieſter, wider das Volk im Lande, daß, wenn ſie 
gleich wider dich ſtreiten, dennoch nicht ſollen wider dich ſiegen; denn 
ich bin bei dir, ſpricht der HErr, daß ich dich errette.“ 

Aber Jeremias klagt auch Kap. 4, 19: „Wie iſt mir ſo herzlich 
weh! Mein Herz pocht mir im Leibe, und habe keine Ruhe; denn meine 
Seele hört der Poſaunen Hall und eine Feldſchlacht.“ Und Kap. 9, 1 
ruft er aus: „Ach, daß ich Waſſer genug hätte in meinem Haupte und 
meine Augen Tränenquellen wären, daß ich Tag und Nacht beweinen 
möchte die Erſchlagenen in meinem Volk!“ Von ſeiner Berufung an 
iſt eben ſein Leben in beſtändiger Gefahr; ſeine Brüder verachten ihn, 
die Einwohner von Anathoth trachten ihm nach dem Leben, alle Autori⸗ 
täten auf kirchlichem und bürgerlichem Gebiet ſind gegen ihn. Und er 
empfindet dieſes Elend ganz und voll. So kommt es, daß er einmal 
den Tag ſeiner Geburt verflucht. Das iſt eine Stunde der Schwachheit, 
der Schwachheit des Fleiſches, geweſen, eine merkwürdige Stelle, da er 
ausruft Kap. 20, 14—18: „Verflucht fet der Tag, darin ich geboren 
bin; der Tag müſſe ungeſegnet ſein, darin mich meine Mutter geboren 
hat! Verflucht ſei der, ſo meinem Vater gute Botſchaft brachte und 
ſprach: Du haſt einen jungen Sohn; daß er ihn fröhlich machen wollte! 
Derſelbige Mann müſſe ſein wie die Städte, ſo der HErr umgekehret 
und ihn nicht gereuet hat; und müſſe des Morgens hören ein Geſchrei 
und des Mittags ein Heulen“; und nun klagt er: „Daß du mich doch 
nicht getötet haſt in Mutterleibe! Daß meine Mutter mein Grab ge⸗ 
weſen und ihr Leib ewig ſchwanger geblieben wäre! Warum bin ich 
doch aus Mutterleibe hervorkommen, daß ich ſolchen Jammer und Herze⸗ 
leid ſehen muß und meine Tage mit Schanden zubringen?“ In die 
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Verfluchung des Tages der Geburt haben ſich die Ausleger nicht finden 
können. Ewald redet von der übergewaltigen Laſt der Zeiten, durch 
welche Jeremias niedergebeugt und in die Macht der Verzweiflung, ja 
des Fluches dahingeſunken ſei. Hitzig redet von „einer gewiſſen momen— 
tanen Zerrüttung des Geiſtes infolge des allgemeinen unbeſchreiblichen 
Jammers, unter welchem auch der Geiſt erlag“. Calvin meint, der 
Prophet habe ſchwer geſündigt; denn es ſeien die Worte eines ver— 
zweifelten Menſchen. Die Schmach falle auf Gott zurück, wenn jemand 
den Tag ſeiner Geburt verfluche. Sein Gemüt ſei völlig verdunkelt 
geweſen. Auberlen redet von einer „inneren Umnachtung“. Aber 
man darf nicht überſehen, daß der Ausdruck triumphierender Freudigz 
keit vorangeht. Von da aus fällt Licht in das nächtliche Dunkel der 
Klage. Kap. 20, 11—13 heißt es: „Aber der HErr iſt bei mir wie 
ein ſtarker Held; darum werden meine Verfolger fallen und nicht ob- 
liegen, ſondern ſollen ſehr zuſchanden werden, darum daß ſie ſo törlich 
handeln; ewig wird die Schande ſein, der man nicht vergeſſen wird. 
Und nun, HErr Zebaoth, der du die Gerechten prüfeſt, Nieren und Herz 
ſieheſt, laß mich deine Rache an ihnen ſehen; denn ich habe dir meine 
Sache befohlen! Singet dem SErrn, rühmet den HErrn, der des 
Armen Leben aus der Boshaftigen Händen errettet!“ Die Verfluchung 
bildet alſo nur die eine Seite; die andere darf nicht von ihr losgetrennt 
werden. Wenn man ſich an der Lebhaftigkeit der Empfindung ſtoßen 
möchte, ſo iſt zu bedenken, daß die Schrift im entſchiedenſten Gegenſatz 
gegen den Stoizismus ſteht. Sie verlangt nicht: Fühle nicht, was du 
fühlſt, ſondern ſie verlangt nur, daß der Schmerz in Gott getragen 
werde, der ſchlägt und der auch verbindet. So iſt es bei Jeremia. 
Ebenſo wünſcht er einmal, daß er des Amtes, das ihn niederdrückt 
und aufreibt, los und ledig wäre; das iſt auch die Schwachheit des 
Fleiſches. Aber er muß predigen, ob er will oder nicht; er muß 
ſeinen Beruf als Prophet des Volkes und Offenbarer des göttlichen 
Willens erfüllen. Kap. 20, 9. 7. 8. 10 leſen wir: „Da dachte ich: 
Wohlan, ich will ſein nicht mehr gedenken und nicht mehr in ſeinem 
Namen predigen. Aber es ward in meinem Herzen wie ein brennend 
Feuer, in meinen Gebeinen verſchloſſen, daß ich's nicht leiden konnte, 
und wäre ſchier vergangen. HErr, du haft mich überredet, und ich habe 
mich überreden laſſen; du biſt mir zu ſtark geweſen und haſt gewonnen. 
Aber ich bin darüber zum Spott worden täglich, und jedermann verlacht 
mich. Denn ſeit ich geredet, gerufen und gepredigt habe von der Plage 
und Verſtörung, iſt mir des HErrn Wort zum Hohn und Spott worden 
täglich. Denn ich höre, wie mich viele ſchelten und allenthalben ſchrecken: 
Hui, verklaget ihn! Wir wollen ihn verklagen, ſprechen alle meine 
Freunde und Geſellen, ob wir ihn übervorteilen und ihm beikommen 
mögen und uns an ihm rächen.“ Das iſt ebenfalls eine beachtenswerte 
Stelle. Jeremia muß ſeinen Mund auftun trotz Hohn und Spott. Er 
iſt der Prophet des Gehorſams. Und eben dieſer Mann mit der weichen 
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Seele, der vor der furchtbaren Aufgabe, die ihm geſtellt iſt, zurückbebt, 
der lieber heute als morgen ſein Amt aufgeben möchte, dieſer „menſch— 
lichſte“ aller Propheten, wie man ihn ſchon genannt hat, der ſteht dann 
da wie ein Fels im Meer im Bewußtſein ſeiner göttlichen Sendung, 
in der felſenfeſten überzeugung und Gewißheit ſeines Berufes. Erfüllt 
iſt Kap. 20, 11: „Aber der HErr iſt bei mir wie ein ſtarker Held; darum 
werden meine Verfolger fallen und nicht obliegen, ſondern ſollen ſehr 
zuſchanden werden, darum daß ſie ſo törlich handeln; ewig wird die 
Schande ſein, der man nicht vergeſſen wird.“ Er ruft aus: „HErr, du 
biſt meine Stärke und meine Kraft und meine Zuflucht in der Not“, 
Kap. 16, 19. Das iſt der Geiſt, der den Sieg davonträgt. Das ijt 
rechtes Gottvertrauen, und dieſes unerſchütterliche Gottvertrauen bildet 
einen der Grundzüge ſeines Charakters und zeigt ſich in 
ſeinem ganzen Buche, zieht ſich durch die ganze vierzigjährige Tätigkeit, 
wenn er lauter tauben Ohren predigt, die ihn nicht hören wollen, wie 
Kap. 6, 16. 17 berichtet wird: „So ſpricht der HErr: Tretet auf die 
Wege und ſchauet und fraget nach den vorigen Wegen, welches der gute 
Weg ſei, und wandelt drinnen, ſo werdet ihr Ruhe finden für eure 
Seele. Aber ſie ſprechen: Wir wollen's nicht tun. Ich habe 
Wächter über euch geſetzt. Merket auf die Stimme der Trommeten. 
Aber fie ſprechen: Wir wollen's nicht tun.“ Es iſt und bleibt 
ein merkwürdiger Wechſel von Stimmungen und Gefühlen, der des 
Propheten Seele durchflutet; aber wenn er unter den niederſchmettern⸗ 
den Schlägen zuſammenzubrechen droht, dann tröſtet er ſich der Treue 
ſeines Gottes im Blick nach oben und im Ausblick auf eine beſſere Buz 
kunft, auf die Zeit des Heils. Immer wieder kehrt der Satz: „Aber du, 
HErr Zebaoth, du gerechter Richter, der du Nieren und Herzen prüfeſt, 
laß mich deine Rache über ſie ſehen; denn ich habe dir meine 
Sache befohlen“, Kap. 11,20. „Und nun, HErr Zebaoth, der 
du die Gerechten prüfeſt, Nieren und Herz ſieheſt, laß mich deine Rache 
an ihnen ſehen; denn ich habe dir meine Sache befohlen“, 
Kap. 20, 12. Das Wort des HErrn iſt ſeines „Herzens Freude und 
Troſt“, Kap. 15, 16. Der HErr ijt feine Stärke, wie er ausruft 
Kap. 16, 19: „HErr, du biſt meine Stärke und meine Kraft und meine 
Zuflucht in der Not.“ Und gerade wenn alle Welt ihn befeindet, wenn 
die gottloſen Könige, die falſchen Propheten, die verderbten Prieſter, 
der rohe Pöbelhaufe aufs ſchlimmſte auf ihn einſtürmen, ſo daß er ein 
großes „Wehe“ ausrufen muß, Kap. 23, 1. 2, gerade dann richtet er den 
Blick aus der verzweifelten Gegenwart und nächſten Zukunft auf die 
ferne Zukunft, auf die Zeit des Heils und des Königs Meſſias und ruft 
ſiegesgewiß aus: „Siehe, es kommt die Zeit, ſpricht der HErr, daß ich 
dem David ein gerecht Gewächs erwecken will; und ſoll ein König ſein, 
der wohl regieren wird und Recht und Gerechtigkeit auf Erden an— 
richten. Zu derſelbigen Zeit ſoll Juda geholfen werden und Israel 
ſicher wohnen. Und dies wird ſein Name ſein, daß man ihn nennen 
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wird: HErr, der unfere Gerechtigkeit ijt”, Kap. 23, 5. 6; 33, 14—16. 
Und Kap. 31, 31— 34: „Siehe, es kommt die Beit, ſpricht der HErr, da 
will ich mit dem Hauſe Israel und mit dem Hauſe Juda einen neuen 
Bund machen, nicht wie der Bund geweſen iſt, den ich mit ihren Vätern 
machte, da ich fie bei der Hand nahm, daß ich fie aus Agyptenland 
führete, welchen Bund ſie nicht gehalten haben und ich ſie zwingen 
mußte, ſpricht der HErr; ſondern das ſoll der Bund ſein, den ich mit 
dem Hauſe Israel machen will nach dieſer Zeit, ſpricht der HErr: Ich 
will mein Geſetz in ihr Herz geben und in ihren Sinn ſchreiben; und 
ſie ſollen mein Volk ſein, ſo will ich ihr Gott ſein. Und wird keiner den 
andern noch ein Bruder den andern lehren und ſagen: Erkenne den 
HErrn! ſondern fie ſollen mich alle kennen, beide klein und groß, ſpricht 
der HErr. Denn ich will ihnen ihre Miſſetat vergeben und ihrer Sünde 
nimmermehr gedenken.“ 

So iſt Jeremia für alle Zeiten ein helleuchtendes Vorbild in ſeinem 
Gottvertrauen, in ſeiner Hoffnungsfreudigkeit, in ſeiner Berufsgewiß⸗ 
heit, ein einzigartiges Vorbild gerade für diejenigen, die auf einem 
undankbaren, harten Felde arbeiten oder in ſchwierige Verhältniſſe und 
vor beſonders ſchwere Aufgaben geſtellt werden; ein Vorbild für alle 
Prediger in der ernſten, böſen Zeit, in der wir leben. L. F. 


—ͤ ———— 


Die Kraft des Evangeliums. 
(Schluß.) 


3. 
Das Evangelium ſtürzt alle falſche Lehre. 

Durch den Glauben an das Evangelium wird ein Menſch geiſtlich 
verſtändig. Vorher geht ihm jeder geiſtliche Verſtand ab. Die Heilige 
Schrift beſchreibt den Zuſtand der Menſchen vor dem Glauben an das 
Evangelium als Finſternis, Eph. 5, 8: „Ihr waret weiland Finſternis.“ 
In dieſem Zuſtand kann der Menſch zwiſchen Wahrheit und Irrtum auf 
dem Gebiet der Religion nicht unterſcheiden. Wir ſahen bereits, daß 
den Menſchen von Natur die Religion des Geſetzes im Herzen ſteckt. 
Sie meinen, daß ſie durch eigenes Tun ſich Gottes Gnade erwerben 
müſſen. Dieſe Meinung findet ſich von Natur in allen Menſchen ohne 
Unterſchied der Raſſe, der Nationalität, der Hautfarbe und auch ohne 
Unterſchied der Bildung. Und in dieſer Meinung bleiben die Menſchen 
gefangen, bis ſie im Sinne der Heiligen Schrift „Buße tun“, das iſt, 
ſich vor Gott als verdammungswürdige Sünder erkennen und an das 
Evangelium gläubig werden, das allen Sündern die Vergebung der 
Sünden aus Gnaden, ohne des Geſetzes Werke, allein um Chriſti willen 

zuſagt, der an Stelle der Menſchen dem göttlichen Geſetz völlig genug⸗ 
getan und dadurch Gottes Zorn über die ganze Sünderwelt in Gottes 
Gnade gegen die ganze Sünderwelt gewandelt hat. Das iſt ja der 
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Inhalt des Evangeliums. Durch den Glauben an dieſes Evangelium 
ſprechen ſie: „Wir wiſſen, daß der Menſch durch des Geſetzes Werke nicht 
gerecht wird, ſondern durch den Glauben an IEſum Chriſtum“, Gal. 
2, 16. Sie ſind nun in Sachen der Religion urteilsfähig ge⸗ 
worden. Durch den Glauben an das Evangelium ſind ſie auf die hohe 
Warte geſtellt, von welcher aus ſie das ganze, äußerlich ſo vielgeſtaltige 
religiöſe Gebiet überſchauen und ſich ſicher orientieren. Sie erkennen 
nun alle Wege mit Sicherheit als Irrwege, die des Menſchen eigene 
Tugend und Werke zu einem Wege in den Himmel machen wollen. 
Sie laſſen ſich durch den äußeren Schein der Frömmigkeit und religiöſen 
Eifers nicht täuſchen. 

Bekanntlich tritt die römiſche Kirche mit großem kirchlichen Schein 
auf. Auf ihren kirchlichen Gebäuden glänzen die Kreuze in Menge. 
Ihre Diener und Dienerinnen ſind hinten und vorne mit Kreuzen und 
andern kirchlichen Abzeichen geſchmückt. Der Papſt ſelbſt ſtellt ſich im 
ſtrahlenden Gewande des Pontifex maximus, des allgemeinen Ober⸗ 
prieſters, vor die Welt hin, gibt ſich für den Stellvertreter Chriſti auf 
Erden aus und erklärt die ihm untergebene Kirche für die alleinſelig⸗ 
machende. Die römiſche Kirche liebt auch die Straßenparaden. Das 
alles iſt geeignet, auf die Menge, die auf dem Gebiet der Religion 
zwiſchen Wahrheit und Irrtum nicht unterſcheiden kann, großen Ein⸗ 
druck zu machen und Bewunderung hervorzurufen. Anders ſteht es bei 
denen, die das Evangelium glauben. Sie ſehen ſich die wunderlichen 
römiſchen Auf- und Umzüge an und fragen: Was lehrt die römiſche 
Kirche vom Wege zur Seligkeit? Und weil ſie aus dem Tridentinum, 
dem Hauptbekenntnis der römiſchen Kirche, ſehen, daß im Papſttum der 
Weg der eigenen Werke gelehrt und das Evangelium von der Vergebung 
der Sünden um Chriſti willen ohne des Geſetzes Werke mit dem Fluch 
belegt wird (Sessio VI, Can. 20, 12), ſo imponiert ihnen der kirchliche 
Schein durchaus nicht. Im Gegenteil, ſie erkennen im Papſttum den 
2 Theſſ. 2 geweisſagten Antichriſt, der ſich ſetzt in den Tempel Gottes 
als ein Gott und deſſen Auftreten in der Welt geſchieht durch die 
Wirkung des Satans mit allerlei lügenhaften Kräften, Zeichen und 
Wundern. 

Der Glaube an das Evangelium ſchützt ferner vor dem Betrug der 
Logen. Walther nennt die Logen mit Recht einen „furchtbaren Krebs⸗ 
ſchaden“ am Leibe der Kirche. (Paſtorale, S. 296.) Auch in der chriſt⸗ 
lichen Erkenntnis ſchwache Chriſten haben ſich in die Logen hineinziehen 
laſſen, anfänglich vielleicht, wie Walther bemerkt, weil die Logen ſich 
auch als Unterſtützungsgeſellſchaften eingerichtet haben. Aber Logen, 
3. B. die Freimaurer und Oddfellows, haben zugleich ein Religions- 


bekenntnis, worin das Evangelium von Chriſto als einziger Weg 


zur Seligkeit verworfen und behauptet wird, daß Chriſt, Jude, Moham⸗ 
medaner, Buddhiſt, Parſe, Konfuzianer ſich alle um einen gemeinſamen 
Altar zum Gottesdienſt verſammeln könnten. Menſchliche Tugend nach 
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dem Logenrezept wird für den Weg zum Himmel ausgegeben. (Webb's 
Monitor of Freemasonry by Robt. Morris, p. 280.) Wer das Evan⸗ 
gelium bon Chrijto glaubt, erkennt daher in der Logenreligion eine klare 
Verleugnung Chriſti, des einzigen Heilandes der Welt, und er kann 
nicht Glied einer Geſellſchaft ſein, die ſich dieſes Greuels ſchuldig macht. 
Er denkt an die ſo ernſtlich warnenden Worte ſeines lieben Heilandes: 
„Wer mich bekennet vor den Menſchen, den will ich bekennen vor meinem 
himmliſchen Vater. Wer mich aber verleugnet vor den Menſchen, den 
will ich auch verleugnen vor meinem himmliſchen Vater“, Matth. 10, 
32.33. Die oft jo glänzenden Logenparaden, die gelegentlich bei der 
Einweihung von Logentempeln verſchiedener “rites” (wie kürzlich in 
St. Louis) veranſtaltet werden, reißen den, der das Evangelium glaubt, 
ebenſowenig zur Bewunderung hin wie die ähnlichen Schauſtellungen 
der römiſchen Kirche. 

Was von der Logenreligion gilt, gilt von allen unitariſchen 
Gemeinſchaften. Die Unitarier leugnen die heilige Dreieinigkeit, die 
Gottheit Chriſti und Chriſti ſtellvertretende Genugtuung (vicarious 
satisfaction). Sie wollen durch eigene Tugend zu Gott kommen. Es 
gibt unter den Vertretern der unitariſchen Religion Leute, die nicht nur 
in natürlicher Ehrbarkeit wandeln, ſondern auch für das menſchliche 
Elend ein natürlich warmes Herz haben. Sie ſteuern nicht ſelten von 
ihren weltlichen Mitteln reichlich zur Hebung der leiblichen Not der 
Menſchheit bei. Aber wer das Evangelium von Chriſto, dem Gekreuzig⸗ 
ten, glaubt, weiß, daß nichts, was der Menſch tut und tun kann, ihm 
die Vergebung der Sünden und die Seligkeit zuwenden kann. Er weiß, 
daß es keinen Erſatz gibt für den Glauben an den einzigen Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen, der ſich ſelbſt gegeben hat für alle zur 
Erlöſung, auf daß ſolches zu ſeiner Zeit gepredigt und natürlich auch 
geglaubt werde, 1 Tim. 2, 5. 6. Kurz, der Glaube an das Evangelium 
bewahrt vor dem Abfall zur unitariſchen Religion, die geradezu in 
unſerm Lande unter den reformierten Sekten vielfach zur Herrſchaft 
gekommen iſt. 

Wer das Evangelium glaubt, läßt ſich auch nicht täuſchen von der 
großen Schar derer, die für eine unmittelbare Wirkſamkeit des 
Heiligen Geiſtes eintreten. Dieſe Leute erklären es für eine Be⸗ 
leidigung des Heiligen Geiſtes, wenn man die Offenbarung und Wir⸗ 
kung des Heiligen Geiſtes an ſo äußere Mittel wie das Wort des Evan⸗ 
geliums und die Sakramente der Taufe und des Abendmahls binden 
wolle. Nur Geiſt paſſe zum Geiſt. Weil der Heilige Geiſt Geiſt ſei, 
ſo gezieme ſich für ihn nur ein direkter Verkehr mit dem menſch⸗ 
lichen Geiſt. Zwingli und Calvin behaupteten, der Heilige Geiſt habe 
keinen „Wagen“ nötig. Ebenſo ihre Nachfolger zu unſerer Zeit und 


in unſerm Lande: “Efficacious grace acts immediately“; “Nothing _ = 


intervenes between the volition of the Spirit and the regeneration 
of the soul”; “There is here no place for the use of means.” (Charles 
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Hodge, Systematic Theology, II, 684.685.) “The influence of the 
Holy Spirit is directly upon the human spirit and is independent even 
of the Word [of God] itself.” (William Shedd, Dogmatic Theology, 
II, 501.) Nur fo entſtehe „Herzenschriſtentum“. Luther und die ihm 
folgen, ſeien mit ihrem Dringen auf die äußeren Gnadenmittel in einer 
„Buchſtabentheologie“ und einem „Buchſtabenchriſtentum“ ſteckenge⸗ 
blieben. Zwingli behauptete, Luther habe entweder nie etwas vom 
Evangelium verſtanden oder habe doch den richtigen Verſtand des Evan⸗ 
geliums wieder vergeſſen. Zwingli hielt Luther (im Jahre 1527) vor: 
„Ich will dir vor die Augen ſtellen, daß du den weiten, herrlichen Schein 
des Evangelii nicht erkannt haſt, du habeſt denn desſelben wiederum 
vergeſſen.“ (St. L. XX, 1131.) Solche Berufungen auf den unmittel⸗ 
bar wirkenden Heiligen Geiſt klingen ſehr geiſtlich und fromm. Die 
urteilsloſe Menge ſteht voll von Bewunderung da, gerade wie bei den 
römiſchen Straßenparaden. Aber alle, die durch das Evangelium er- 
leuchtete Augen haben, ſehen die Täuſchung, die hier vorliegt. Sie 
fehen, daß die Leute, welche vor lauter Geiſtlichkeit die von Gott ge- 
ordneten Gnadenmittel verwerfen, ihren Glauben nicht auf Chriſtum, 
das iſt, nicht auf die von Chriſto erworbene und in den Gnadenmitteln 
dargebotene Vergebung der Sünden, gründen, ſondern auf eine un⸗ 
mittelbar eingegoſſene gute Beſchaffenheit (gratia infusa), die es gar 
nicht gibt. Noch anders ausgedrückt: Die Chriſten, welche durch das 
Evangelium erleuchtete Augen haben, ſehen und erkennen, daß dieſe 
Leute, die alles „geiſtlich“ machen wollen und die äußeren Gnadenz 
mittel verachten, vermittelſt ihres Wolkenflugs folgerichtig auf dem 
römiſchen Flugfeld landen. Es liegt ein Welt- und Menſchenbetrug 
vor wie beim Papſttum. Wie der Papſt das, was er aus dem eigenen 
aufgeblaſenen Innern (aus ſeinem „Herzensſchrein“) bezieht, unter 
der Aufſchrift „Vom Heiligen Geiſt eingegeben“ auf den Weltmarkt 
wirft, ſo ſchreiben die Leute, welche ohne das äußere Wort und Taufe 
und Abendmahl den Heiligen Geiſt zu haben vorgeben, die Produkte 
ihres eigenen Wirkens und Tuns auf das Konto des Heiligen Geiſtes. 
„Sie lehren“, wie Luther bemerkt, „unter Chriſti Namen ihre eigenen 
Träume, unter dem Namen des Evangelii eitel Geſetze und Zeremonien, 
bleiben alſo immerhin einen Weg wie den andern, wie ſie von Anfang 
je und je geweſen ſind, nämlich Mönche, Werkheilige, des Geſetzes und 
der Zeremonien Lehrer, ohne daß ſie ihrem Weſen neue Namen und 
auch neue Werke erdichten.“ (IX, 414.) Dieſen Abfall zur papiſtiſchen 
Werklehre auf ſeiten derer, die die von Gott geordneten Gnadenmittel 
beiſeiteſchieben, erkennt der Glaube an das Evangelium. Dieſer 
Glaube iſt ja nichts anderes als der Glaube, daß IEſus Chriſtus, der 
menſchgewordene Gottesſohn, in ſeinem heiligen Leben und in ſeinem 
unſchuldigen Leiden und Sterben unſer einziger Heiland iſt. Er ver- 
wirft daher ſehr entſchieden alles, was man außer und neben 
Gottes Gnade und Chriſti Verdienſt zu einer Urſache der Vergebung 
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nene. 
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der Sünden und der Seligkeit machen will. Luther ſagt vom Glauben 
an das Evangelium, daß er aus jedem Chriſten einen „guten Theo— 
logen“ mache „oder vielmehr einen ſtarken, fröhlichen Chriſten, der da 
könnte recht reden und lehren von Chriſto“ und „alle andere Lehre 
urteilen“. (XI, 1103.) Ausführlich legt er dies auch in einer Weih- 
nachtspredigt auf Grund der Engelspredigt („Euch iſt heute der Heiland 
geboren“) dar. Er ſagt: „Wo Gott einen wackeren und munteren 
Prediger gibt, der ſolche Worte in der Zuhörer Herzen recht aufwecken 
und erklären kann, der bringt aus dieſer Engelpredigt die hohe Kunſt, 
daß er allerlei falſche Lehre und Geiſter eigent- 
lich richten und urteilen kann, und iſt nicht möglich, daß der Teufel 
ſich ſollte ſo ſeltſam verdrehen, daß er ihn nicht faſſen, kennen und mitten 
in ſein Herz ſehen ſoll, ob er gleich noch ſo verſchlagen und argliſtig iſt. 
Alſo auch wir dürfen nicht mehr zur Sache tun, denn daß wir allerlei 
Lehre, ſie heiße jüdiſch, türkiſch, papiſtiſch, oder wie ſie wolle, gegen des 
Engels Predigt halten, ob ſich's auch mit ihr reimen oder leiden wolle. 
Das Papſttum hat über die Maßen viel Gepränge mit den Gottes- 
dienſten, auch viel großer, köſtlicher Werke. Aber wer ſieht nicht, daß 
es alles Abgötterei iſt, ſintemal ſie ſolche Gottesdienſte für ihren Heiland 
halten? Das iſt, ſie verlaſſen ſich darauf, als hätte Gott ein Gefallen 
daran, und ſie dadurch ſeine Gnade erlangen und ins Himmelreich 
kommen könnten, ſo doch hier vom Kind [dem Chriſtuskind] der Engel 
predigt, es [das Chriſtuskind], und ſonſt niemand, ſei der Heiland. 
Derhalben können wir Papſt und Biſchöfe mit Wahrheit beſchuldigen, 
daß ſie in irriger Lehre und Leben ſind. Denn es reimet ſich weder ihr 
Leben noch Lehre mit dieſer Engelpredigt. Wer ſich nun hält und richtet 
nach des Engels Predigt, der kann nicht fehlen noch irren, er nehme vor 
ſich und urteile, was er wolle. Derhalben mögen wir Gott wohl für 
ſolche Gnade danken und von Herzen bitten, daß er uns wolle bewahren, 
daß wir dies Kindlein und ſelig Licht ja nicht aus den Augen und 
Herzen laſſen, welches uns vorleuchtet wider alle Liſt des Teufels und 
Schalkheit der Welt, daß wir ſicher wandeln und alle andern Lehren, 
ſo dawider ſind, leichtlich und bald urteilen können, daß ſie unrecht ſind; 


dürfen nicht mehr tun, denn daß wir ſagen: Der Engel predigt nicht 


alſo, daß meine, deine oder einiger Kreatur Werke unſer Heiland ſei, 
ſondern er weiſet uns auf das Kindlein, von dem er ſagt: „Euch iſt heute 
der Heiland geboren, welcher ijt Chriſtus, der HErr‘; der hat alles 
getan und ausgerichtet, was unſere Seligkeit betrifft. Dem engeliſchen 
Doktor will ich glauben und mich an ſeine Predigt halten, ſonſt keine 


hören, die anders lautet.“ (XIII, 96 f.) Wir wollen durch Gottes 


Gnade fleißig mit dem Evangelium umgehen. Dann werden wir auf 


dem Gebiet der Religion urteilsfähig bleiben. Wie es Luther 


erging, wenn ihm temporär das Evangelium in den Hintergrund trat, 
beſchreibt er ſelbſt fo (V. 1171): „Es hat mich der Teufel etlichemal 


erwiſcht, da ich an dies Hauptſtück [das Evangelium von Chriſto] nicht 
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gedachte, und mit Sprüchen der Schrift alſo zerplagt, daß mir Himmel 
und Erde zu enge ward. Da waren Menſchenwerke und Geſetze alle 
recht und im ganzen Papſttum kein Irrtum. Kürzlich, es hatte nie⸗ 
mand jemals geirrt ohne der Luther allein; alle meine beſten Werke, 
Lehre, Predigt und Bücher mußten verdammt fein. Auch mare mir 
beinahe der ſchändliche Mohammed zum Propheten und beide, Türken 
und Juden, eitel Heilige worden.“ Aber ſobald er wieder im Glauben 
auf das Evangelium blickte, zog in ſein Herz die Gewißheit des Urteils 
ein, die z. B. in ſeiner Schrift „Gloſſe auf das vermeintliche kaiſerliche 
Edikt“ vom Jahre 1530 (XVI, 1688 f.) zum Ausdruck kommt: „Ich, 
Doktor Martinus Luther, unſers HErrn IEſu Chriſti unwürdiger 
Evangeliſt, ſage, daß dieſen Artikel: Der Glaube allein ohne alle Werke 
macht gerecht vor Gott — ſoll laſſen ſtehen und bleiben der römiſche 
Kaiſer, der türkiſche Kaiſer, der tatariſche Kaiſer, der Perſer Kaiſer, der 
Papſt, alle Kardinäle, Biſchöfe, Pfaffen, Mönche, Nonnen, Könige, 
Fürſten, Herren, alle Welt ſamt allen Teufeln, und ſollen das hölliſche 
Feuer dazu haben auf ihren Kopf und keinen Dank dazu. Das ſei mein, 
Doktor Luthers, Einſprechung vom Heiligen Geiſt und das rechte heilige 
Evangelium. Denn da ſtehet der Artikel, den die Kinder beten: „Ich 
glaube an IEſum Chriſtum, gekreuziget, gejtorben‘ uſw. Es ijt ja nie⸗ 
mand für unſere Sünde gejtorben denn allein IEſus Chriſtus, Gottes 
Sohn; noch einmal ſage ich, allein IEſus, Gottes Sohn, hat uns von 
Sünden erlöjet, das iſt gewißlich wahr und die ganze Schrift; und 
ſollten alle Teufel und Welt ſich zerreißen und berſten, ſo iſt's je wahr. 
Iſt er's aber allein, der Sünde wegnimmt, ſo können wir's mit unſern 
Werken nicht ſein; ſo iſt's je unmöglich, daß ich ſolchen einigen und 
allein Erlöſer von Sünden, IEſum, anders denn mit dem Glauben 
faſſen und erlangen möge; mit Werken iſt und bleibt er unergriffen.“ 


4. 
Das Evangelium gibt Kraft zum Tragen des Kreuzes. 


Zum Chriſtenleben hier auf Erden gehört das Kreuz, das Leiden, 
die Trübſal. Es gefällt Gott, uns auf der Via Dolorosa, auf dem 
Schmerzensweg, durch dieſes Leben zu führen und uns auf dieſe Weiſe 
unſerm Heiland ähnlich zu machen. Das bezeugt die Schrift an vielen 
Stellen. Paulus verkündigt auf dem Rückwege von ſeiner erſten Miſ⸗ 
ſionsreiſe in den von ihm geſammelten Chriſtengemeinden, Apoſt. 
14, 22, „daß wir durch viel Trübſal müſſen in das Reich Gottes gehen“. 
Röm. 8, 17 lehrt der Apoſtel, daß die Gotteskindſchaft, die die Chriſten 
durch den Glauben an Chriſtum haben, nicht eine Titularkind⸗ 
ſchaft iſt, ſondern eine Kindſchaft, die ſie zu Erben und Miterben 
Chriſti macht. Der Apoſtel fügt aber hinzu: „ſo wir anders mit leiden, 
auf daß wir auch mit zur Herrlichkeit erhoben werden“. So klar lehrt 
die Schrift, daß mit dem Chriſtenleben hier auf Erden das Leiden ver⸗ 
bunden iſt. Daher heißt es in der Beſchreibung der Seligen Offenb. 
7, 14: „Dieſe ſind's, die kommen ſind aus großer Trübſal.“ a 


REP pe orto Nee 


Die Kraft des Evangeliums, 75 


Mit diejer Trübſal ijt wegen des Fleiſches, das uns noch anhaftet, 
eine Gefahr verbunden, die Gefahr nämlich, daß wir müde werden 
und uns durch unſer Fleiſch zum Murren verleiten laſſen, als ob Gott 
uns, ſeinen Kindern, nicht die rechte Behandlung hier auf Erden zuteil 
werden laſſe. Warnend erinnert die Schrift an die Tatſache, daß die 
Kinder Israel auf dem Wege aus der Knechtſchaft Agyptens nach dem 
Lande Kanaan wider Gott und Moſes murrten, wenn ſie in Not kamen, 
4 Moſ. 14, 2. 36. Darum ermahnt der Apoſtel Paulus auch die Kinder 
Gottes des Neuen Teſtaments 1 Kor. 10, 10: „Murret auch nicht, gleich- 
wie jener etliche murreten und wurden umgebracht durch den Ver- 
derber.“ An die mit der Trübſal verbundene Gefahr erinnert ebenfalls 
der Heiland im Gleichnis vom viererlei Acker, Luk. 8, wo er von ſolchen, 
die bereits zum Glauben gekommen ſind, ſagt: „Eine Zeitlang glauben 
ſie, und zur Zeit der Anfechtung fallen ſie ab.“ Selbſt der hohe Apoſtel 
Paulus ſtand ſeinem Fleiſch nach in Gefahr, in der Trübſal müde zu 
werden, und bittet daher die Chriſten um Fürbitte für ſich, z. B. Röm. 
15, 30: „Ich ermahne euch aber, liebe Brüder, durch unſern HErrn 
IEſum Chriſtum und durch die Liebe des Geiſtes, daß ihr mir helfet 
kämpfen mit Beten für mich zu Gott.“ Die Schrift lehrt 
auch, daß die Chriſten vom Müdewerden angefochten werden, wenn ſie 
ſehen, daß in dieſem Leben die rechte Sache leidet, z. B. daß der Apoſtel 
wegen ſeiner treuen Predigt des Evangeliums nicht mit Ehren emp⸗ 
fangen und eingeholt, ſondern ins Gefängnis geworfen und in Ge— 
fangenſchaft gehalten wird. Deshalb ermahnt der Apoſtel die Epheſer 
(3, 13): „Darum bitte ich, daß ihr nicht müde werdet um meiner 
Trübſale willen.“ In bezug auf Trübſale jeglicher Art ermahnt der 
Apoſtel die Chriſten insgemein 1 Theſſ. 3, 3: „Daß nicht jemand weich 
werde in dieſen Trübſalen; denn ihr wiſſet, daß wir dazu geſetzt ſind.“ 
Das iſt die mit der Trübſal verbundene Gefahr für unſern chriſtlichen 
Glauben. 

Und nun die Errettung aus dieſer Gefahr durch das Evangelium! 
Das Evangelium gibt Kraft zum Tragen des Kreuzes. Ja, das Evan⸗ 
gelium hat ſogar die Kraft, daß die Chriſten unter dem Kreuz nicht 


nur nicht müde werden, ſondern ſich ſogar des Kreuzes rühmen, 


wie die Schrift ausdrücklich bezeugt Röm. 5, 3: „Wir rühmen uns der 
Trübſale.“ Wie mag ſolches zugehen? Das iſt doch überaus ſonder⸗ 
bar: der Trübſale ſich rühmen! Das ſcheint widerſinnig zu ſein. Der 
Apoſtel zeigt, wie die beiden Dinge ſich miteinander reimen. Er ſagt: 


„Die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in unſer Herz durch den Heiligen — 


Geiſt, welcher uns gegeben iſt.“ Die Liebe Gottes, von der hier die 


Rede iſt, iſt nicht unſere Liebe zu Gott (die freilich auch dem Anfange 
nach im Chriſten wohnt), ſondern Gottes Liebe zu uns, wie V. 8 aus⸗ 
drücklich geſagt wird: „Darum preiſet Gott ſeine Liebe gegen uns, daß 


Chriſtus für uns geſtorben iſt, da wir noch Sünder waren.“ Gott 
liebt uns; er liebt uns in dem Maße, daß er Chriſtum zur Bezahlung 


ef 
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unſerer Sündenſchuld hat ſterben laſſen. Das iſt ja der Inhalt des 
Evangeliums. Durch den Glauben an dieſes Evangelium wiſſen wir, 
daß Gott nicht mit uns zürnt, ſondern gnädig gegen uns geſinnt iſt, 
trotz der Trübſal, die er über uns hat kommen laſſen. Auch die Trübſal 
kann nicht böſe, ſondern nur gut gemeint ſein. Sie iſt als eine väter⸗ 
liche Züchtigung anzuſehen, „wie ein Vater ſein Kind liebt und züch⸗ 
tiget“. (Luther II, 1666.) Durch den Glauben an das Evangelium 
wiſſen wir ferner, daß wir eine ewige Heimat im Himmel haben. Im 
Glauben an das Evangelium ſprechen wir daher mit dem Apoſtel 
Paulus Röm. 8, 18: „Ich halte es dafür, daß dieſer Zeit Leiden der 
Herrlichkeit nicht wert fei, die an uns foll offenbaret werden.“ So gibt 
das Evangelium die Kraft zum Tragen des Kreuzes. Es errettet uns 
von der Gefahr des Murrens und Abfalls von Gott. 

Und dieſe Kraft hat das Evangelium nicht bloß zur Zeit der 
Apoſtel, ſondern zu allen Zeiten und auch zu unſerer Zeit erwieſen. 
Ein Beiſpiel aus unferer Zeit find die lutheriſchen Märtyrer in den Oſt⸗ 
ſeeprovinzen zur Zeit des Weltkrieges. Dieſe haben bekannt — ſo wird 
glaubhaft berichtet —, fie hätten ſich in ihrem Leben nie glücklicher ge⸗ 
fühlt als im Gefängnis und auf dem Wege zum Tode. Luther bemerkt 
zu den Worten Chriſti Matth. 11,30: „Mein Joch iſt ſanft und meine 
Laſt ijt leicht“: „Das Kreuz ijt leicht, wenn die Laſt des Geſetzes hin⸗ 
weggenommen iſt, das iſt, die Sünde und der Tod. Denn wenn du 
glaubſt, du ſeieſt gerecht und lebendig vor Gott, du ſeieſt ein Kind und 
Erbe des Himmels, ſo wirſt du alsbald mit ſtolzem Vertrauen ſagen: 
soit Gott für mich, wer mag wider mich fein?’ „Tod, wo iſt dein 
Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg?? ... Die, welche an Chriſtum 
glauben, verlachen und verachten alle dieſe übel, vor welchen die Welt 
und das Fleiſch erſchrecklich fliehen und Abſcheu tragen. Das nennt 
Chriſtus ein ſüßes Joch und eine leichte Laſt, das iſt, mit Freuden das 
Kreuz tragen, wie Paulus ſpricht: ‚Wir rühmen uns der Trübſale“, 
Röm. 5, 3. Desgleichen: „Seid fröhlich in Hoffnung‘, Röm. 12, 12, und 
dergleichen Ausſprüche mehr bei Paulus. Und Chriſtus ſpricht Matth. 
5,12: ‚Seid fröhlich und getroſt, es wird euch im Himmel wohl belohnet 
werden.“ Und von den Apoſteln heißt es Apoſt. 5, 41: ‚Sie gingen 
fröhlich von des Rats Angeſicht, daß ſie würdig geweſen waren, um 
feines Namens willen Schmach zu leiden.“ (VII, 142 f.) 


5. 
Das Evangelium errettet von der Todesfurcht. 

Es gibt eine Todesfurcht, und zwar iſt ſie allgemein. Das be⸗ 
zeugen Schrift und Erfahrung. Die Schrift ſagt Hebr. 2, 15 von den 
Menſchen, daß ſie durch Furcht des Todes im ganzen Leben Knechte ſein 
müſſen. Die Todesfurcht hält wie ein gewaltiger Rieſe und Tyrann die 
Menſchen in einer Gefangenſchaft, aus der ſie ſich nicht befreien können. 
Der Tod iſt der große Schreckenverbreiter in der Welt, der König der 
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Schrecken (Hiob 18, 13. 14). Dieſe allgemeine Todesfurcht erklärt ſich 
daraus, daß der Tod als ein Gericht Gottes über die Sünde empfunden 
wird. Und das ijt ja der Tod auch. Wir leſen im 90. Pſalm, V. 7. 8: 
„Das macht dein Zorn, daß wir ſo vergehen, und dein Grimm, daß wir 
fo plötzlich dahin müſſen. Denn unfere Miffetat ſtelleſt du vor dich, 
unſere unerkannte Sünde ins Licht vor deinem Angeſicht.“ Dieſe Worte 
handeln nicht bloß von dem Tode junger Menſchen oder von einem plötz— 
lichen Tode durch einen Unglücksfall, ſondern gerade auch von dem Tode 
derer, von denen es heißt: „Unſer Leben währet ſiebzig Jahre, und 
wenn's hoch kommt, ſo ſind's achtzig Jahre.“ Auch bei dieſem Alter heißt 
es vom Menſchenleben: „Es fähret ſchnell dahin, als flögen wir davon“, 
Pf. 90, 10. 

Ausnahmen von der Todesfurcht ſind nur ſcheinbar. Man 
möchte auf Agag, den König der Amalekiter, als auf eine Ausnahme 
hinweiſen, 1 Sam. 15, 32. Als Agag ſah, daß er wegen ſeiner ſchreck— 
lichen Grauſamkeit gegen Frauen und Kinder (V. 33) von Samuel mit 
dem Tode beſtraft werden würde, ging er Samuel „getroſt“ entgegen 
und ſprach: „Alſo muß man des Todes Bitterkeit vertreiben“, oder: 
Fürwahr, die Bitterkeit des Todes iſt gewichen. Aber das war ein 
äußerer Zwang, den Agag ſich antat. Sehr richtig bemerkt Lukas 
Oſiander in ſeinem „Bibelwerk“: „Agag heuchelte eine große Geijtes- 
ſtärke, wie bisweilen auch die Gottloſen ſich kühn in den Tod ſtürzen.“ 
Dahin gehört auch, was wir als Kinder in den Indianergeſchichten ge⸗ 
leſen haben, daß nämlich gefangene Indianer, an einen Baum gefeſſelt, 
ſich, ohne mit einer Wimper zu zucken, von Pfeilen durchbohren ließen. 
Auch das war nur ein äußerer Zwang, den ſie ſich aus Ruhmſucht an⸗ 
taten. Sie wollten dem Feinde nicht den Triumph gönnen, ſie ſchwach 
geſehen zu haben. Es handelt ſich bei Agag und bei Indianern und in 
ähnlichen Fällen um eine Schauſpielerei. Auch Pantheiſten, wie der 
jüdiſche Philoſoph Spinoza, haben ſich gerühmt, daß ſie von Todesfurcht 
frei ſeien. Von Spinoza werden dieſe Worte berichtet: „Was den Ge⸗ 
danken an den Tod betrifft, ſo iſt er die Tochter der Furcht und wählt 
ſeinen Wohnſitz in den ſchwachen Herzen. Woran in der Welt ein freier 


Mann am wenigſten denkt, iſt der Tod.“ Spinoza redet fo als Pan⸗ 


theiſt, nämlich aus dem Wahn heraus, daß es keinen perſönlichen Gott 
gibt, ſondern die Welt Gott iſt und daher das, was wir Tod nennen, 
als eine Vernichtung (annihilatio), als ein Aufgehen in die unendliche 
Weltſubſtanz, anzuſehen ſei. Aber auch Spinoza und Genoſſen täuſchen 


ſiüch ſelbſt etwas vor. Die Tatſache, daß es einen perſönlichen Gott und 
ein göttliches Geſetz gibt, das den Menſchen verpflichtet und ob ſeiner 


Übertretungen anklagt, iſt dem Menſchen ins Herz geſchrieben, Röm. 2, 


14. 15. Es liegt bei den Pantheiſten wie bei allen Atheiſten ein ver⸗ 


geblicher Verſuch vor, ſich über die Todesfurcht hinwegzutäuſchen. Es 
bleibt bei der Tatſache, die die Schrift konſtatiert: die Menſchen bleiben 
aus Furcht des Todes im ganzen Leben Knechte. Ein deutſcher Theologe 


— 
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des vorigen Jahrhunderts ſchreibt: „Außerhalb des chriſtlichen Bewußt⸗ 
ſeins kann die Todesfurcht zwar durch künſtliche Selbſtbezwingung, 
durch Selbſttäuſchung gedämpft, aber nie wahrhaft überwunden werden; 
für den unbekehrten Menſchen ijt die Todesfurcht eine ſittliche Notwen⸗ 
digkeit, und den Tod, dieſen König des Schreckens (Hiob 18, 14; Pf. 
18, 5), fürchten, hat eine höhere Wahrheit als ihn gleichgültig be⸗ 
trachten.“ (Wuttke; zitiert bei Dächſel.) 

Es gibt nur ein Mittel gegen die Todesfurcht. Das iſt das 
Evangelium. Gerade weil der Tod ein Gericht Gottes über die 
Sünde iſt, ſo verliert er ſeine Schrecken für den, der das Evangelium 
glaubt. Das Evangelium ijt ja die Losſprechung von Sün⸗ 
denſchuld und Gericht. Wer das Evangelium glaubt, weiß, daß 
ſeine Sündenſchuld von Chriſto völlig getilgt iſt, daß er zwar noch den 
äußeren Vorgang des Todes, die Trennung von Seele und Leib, erfährt, 
daß aber dieſer äußere Vorgang nicht die Tür zu Gottes Zorn und 
Gericht, ſondern für die abſcheidende Seele die Tür ins Paradies iſt. 
Wie der Heiland zu dem gläubig gewordenen Schächer ſpricht: „Heute 
[noch] wirft du mit mir im Paradieſe fein”, Luk. 23,43. Und Paulus 
ſpricht angeſichts ſeines Todes: „Ich habe Luſt abzuſcheiden und bei 
Chriſto zu fein, welches auch viel beſſer wäre“, Phil. 1, 23. Wir finden 
in der Schrift über den Tod der Chriſten eine zweifache Ausſage: 
erſtens, daß die Chriſten noch die Trennung von Seele und Leib durch⸗ 
machen müſſen wegen des noch im Fleiſche übriggebliebenen ſündlichen 
Verderbens, wie es Röm. 8, 10 heißt: „Der Leib iſt tot um der Sünde 
willen“; zweitens, daß der Tod der Chriſten kein Tod mehr iſt, weil die 
Chriſten ſich dabei in Gottes Gnade, nicht unter Gottes Zorn wiſſen. 
Wie der Heiland Joh. 5, 24 von jedem Gläubigen ſagt: „Er kommt 
nicht in das Gericht, ſondern er ijt vom Tode zum Leben hindurch— 
gedrungen.“ Ein Tod, bei dem wir nicht umkommen, ſondern zum 
Leben hindurchdringen, läßt ſich aushalten. Luther unterſcheidet ſo 
zwiſchen „Tod“ und „Tod“. „Der natürliche Tod, welcher nichts 
anderes iſt, denn daß ſich die Seele vom Leibe ſcheidet, iſt ein einfacher 
Tod; wo man aber den Tod, das iſt, Schrecken und Angſt des Todes, 
fühlt, da iſt der rechte, wahrhaftige Tod. Wo der Schrecken nicht iſt, da 
iſt der Tod kein Tod, ſondern ein Schlaf, wie Chriſtus Joh. 11, 26 
ſpricht: „Wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr 
ſterben.“ (I, 1512.) Deshalb ſagt Luther auch, der Glaube an das 
Evangelium könne „das alte und chriſtliche Lied, ſo man in der Kirche 
ſingt: ‚Mitten wir im Leben find mit dem Tod umfangen““, evangeliſch 
auch ſo ſingen: „Mitten im Tod ſind wir im Leben. Wir loben dich, 
lieber HErrgott, der du unſer Erlöſer biſt, haſt uns vom Tode auferweckt 
und uns ſelig gemacht. Denn das Evangelium lehrt, daß im Tode 
das Leben ſei, welches dem Geſetz und der Vernunft unbekannt 
und unmöglich iſt.“ (I, 1514.) Luther erinnert daher ferner daran, 
daß wir Chriſten aus der Schrift lernen müſſen, „die Zunge ſchaben“, 
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wenn wir von Sterben, Tod und Grab reden. (VIII, 1231.) Die 
Chriſten müſſen ihr Vokabular über den Tod in Einklang bringen mit 
Gottes Wort, das der Chriſten Sterben ein Einſchlafen, ein Gehen der 
Seele ins Paradies, ein Sein bei Chriſto nennt. Auch die alten Yuthe- 
riſchen Dogmatiker reden von mortis dulcia nomina, was wir mit 
„Schönheitsprädikate des Todes“ überſetzen können. (Quenſtedt, Sy- 
stema Theol. 1715, II, 1699.) Dieſe Schönheitsprädikate ſoll jeder 
Chriſt zu ſeiner Belehrung und zu ſeinem Troſt zur Hand haben, wenn 
des Todes Schrecken ihn zum Knechte machen wollen. Dazu dient, daß 
der Chriſt die Schriftworte, welche des Todes Schrecken vertreiben, 
ſeinem Gedächtnis wohl einpräge. Solche Schriftworte ſollen, wie 
Luther bemerkt, „unter den Chriſten eine kenntliche, gemeine und gänge 
Sprache fein”. (VIII, 1230.) Selbſtverſtändlich ſollen ſie dem Paſtor 
zur Hand fein, weil er von Amts wegen der Seelſorger der ihm be= 
fohlenen Seelen auch in deren Todesſtunde iſt. „Herr Paſtor, helfen 
Sie mir ſterben!“ — ſo lautet die Bitte, die einem Paſtor hin und 
wieder noch ausdrücklich vorgetragen wird. Denn auch unter den 
Chriſten iſt „keiner ſo vollkommen, der ſolch Fliehen und Schauen des 
Todes und Grabes nicht fühle“. (XII, 770.) 


6. 
Das Evangelium wirkt eine freudige Erwartung des Jüngſten Tages. 


Auch Chriſten ergreift noch der Schrecken vor dem Jüngſten Tage. 

Aber ſo ſoll es nicht ſein. Chriſtus belehrt die Gläubigen dahin, daß 

ſie vor dieſem Tage nicht erſchrecken, ſondern dieſen Tag als einen 

Freudentag begrüßen ſollen. Er ſagt Luk. 21, 28: „Wenn aber dieſes 

anfähet zu geſchehen [nämlich die Zeichen des Jüngſten Tages!, ſo ſehet 

auf und hebet eure Häupter auf, darum daß ſich eure Erlöſung nahet.“ 

Das Erſchrecken der Gläubigen vor dem Jüngſten Tag beruht auf der 

Vorſtellung, als ob auch für ſie der Jüngſte Tag noch ein Tag des 

Gerichts ſei. Das iſt aber ein Irrtum. Klar und deutlich heißt es 

Joh. 3, 18: „Wer an ihn [den Sohn Gottes! glaubet, der wird nicht 

gerichtet.“ Ebenſo ſpricht Chriſtus Joh. 5, 24: „Wahrlich, wahrlich, ich 

ſage euch: Wer mein Wort höret und glaubet dem, der mich geſandt hat, 

deer hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht.“ Dagegen iſt 

s eingewendet worden, daß dann ein offenbarer Selbſtwiderſpruch in der 

Schrift ſich finde. Es heiße doch ebenſo klar und deutlich Röm. 14, 10: 

„Wir werden alle vor dem Richterſtuhl Chriſti dargeſtellt werden“ 

und 2 Kor. 5, 10: „Wir müſſen alle offenbar werden vor dem Richter⸗ 
ſtuhl Chriſti, auf daß ein jeglicher empfahe, nachdem er gehandelt hat 

bei Leibesleben, es ſei gut oder böſe.“ Neuere Theologen, die ganz 

links ſtehen, behaupten, der Apoſtel Paulus ſei nicht einheitlich, ſondern 
halb jüdiſch und halb griechiſch geſchult und widerſpreche ſich daher öfter 

ohne es zu merken. Andere, die mit der Annahme von Widerſprüchen 

in der Schrift etwas ſparſamer find, meinen, erſt kämen die Gläubigen 


80 Die Kraft des Evangeliums. 


ins Gericht, darauf würden fie als Mitrichter Chriſti am Gerichte 
über die Ungläubigen teilnehmen. Aber bei dieſer Meinung würde 
immer noch ein Widerſpruch gegen die Schriftſtellen vorliegen, in denen 
ſchlechthin geſagt iſt, daß die Gläubigen überhaupt nicht in das Gericht 
kommen. Wir laſſen beide Reihen von Schriftausſagen: 1. daß alle 
Menſchen gerichtet werden, 2. daß die Gläubigen nicht in das Gericht 
kommen, ſtehen, wie fie lauten. Wir unterſcheiden aber mit alten Theo- 
logen zwiſchen Geſetz und Evangelium. Ohne Unterſcheidung zwiſchen 
Geſetz und Evangelium kann ja die Schrift überhaupt nicht verſtanden 
werden. Johann Gerhard ſchreibt richtig: „Es müſſen die geſetz⸗ 
lichen Ausſprüche von den eigentlich evangeliſchen unterſchieden 
werden. Zum Geſetz gehört: ‚Die Menſchen müſſen Rechenſchaft geben 
an jenem Tage von einem jeglichen unnützen Wort‘; zum Evangelium 
gehört: ‚Wer glaubt, kommt nicht in das Gericht.“ Zum Geſetz gehört: 
„Du häufſt dir ſelbſt Zorn auf den Tag des gerechten Gerichts Gottes“; 
zum Evangelium gehört: ‚Hebet eure Häupter auf, weil ſich eure Er⸗ 
löſung nahet.“ (Locus de extremo judicio, § 65.) Für die Gläu⸗ 
bigen aber iſt das Geſetz mit ſeinem Richten und Verdammen abgetan, 
wie es Röm. 10, 4 heißt: „Chriſtus iſt des Geſetzes Ende; wer an den 
glaubet, der iſt gerecht.“ Luther ſagt daher von jedem Gläubigen, daß 
er das Jüngſte Gericht nicht zu fürchten brauche, „denn das Gericht iſt 
aufgehoben, es gehet ihn fo wenig an, als es die [guten] Engel an⸗ 
geht. . .. Denn alſo wird allhier [Joh. 3, 16] gejagt: Alſo hat Gott 
die Welt geliebet, daß alle, jo an ihn [den Sohn] glauben, durch ihn 
ſollen ſelig werden, nicht allein St. Paulus und St. Petrus, ſondern 
alle, und kommen alle aus dieſem Leben ins Himmelreich, und werden 
auch noch anderer Richter. Und das ſind helle Worte, die wir nicht 
erdacht haben, ſondern ſind Worte des ewigen Lebens, ſo uns Gott 
durch ſeinen Sohn hat predigen laſſen“. (VII, 1974 f.) Daß die 
Gläubigen am Jüngſten Tage nicht in das Gericht kommen, geht auch 
aus der Beſchreibung des Weltgerichts Matth. 25, 31 ff. hervor. Wenn 
wir dieſe Stelle etwas näher anſehen, ſo tritt uns die Tatſache entgegen, 
daß an den Gläubigen nur ihre guten Werke erwähnt und gelobt 
werden, ihrer Sünden aber, die im Leben hier auf Erden doch auch bei 
ihnen reichlich ſich fanden, wird gänzlich geſchwiegen. Das iſt aber kein 
Gericht mehr, ſondern ſtimmt ſehr genau mit den Ausſagen der Schrift, 
daß die Gläubigen überhaupt nicht gerichtet werden. Wenn ein irdiſcher 
Richter Perſonen, die vor ihm erſcheinen, ſofort mit Lobpreiſungen ob 
ihrer Bürgertugenden begrüßt, ſo nennen wir das nicht mehr ein Ge⸗ 
richt. So begrüßt Chriſtus am Jüngſten Tage ſeine Gläubigen nicht 
mit einem Sündenregiſter, ſondern mit einem ziemlich umfangreichen 
Tugendregiſter, das ſie ſelbſt in Erſtaunen verſetzt. Damit iſt auch 
zugleich eine Frage beantwortet, die hin und wieder die Herzen der 
Gläubigen mit einer Art Bangigkeit vor dem Jüngſten Tage erfüllt. 
Es iſt dies die Frage, ob ihre Sünden, obwohl ſie vergeben ſeien, nicht 
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doch — ihnen zu wohlverdienter Beſchämung — ans Licht würden ge⸗ 
zogen werden. Auch einige lutheriſche Theologen haben dies gemeint. 
Aber dieſe Meinung verträgt ſich nicht wohl mit Matth. 25, wonach nur 
der Gläubigen gute Werke ans Licht gezogen werden. Endlich iſt 
noch die Frage aufgeworfen worden, zu welchem Zweck denn auch den 
Gläubigen in dieſem Leben noch ſo ſcharfe Geſetzesworte wie: 
„Wir müſſen alle vor dem Richterſtuhl Chriſti dargeſtellt werden“ zu⸗ 
gerufen würden. Hierauf lautet die Antwort: Durch ſolche Geſetzes⸗ 
worte ſollen ſie vor fleiſchlicher Sicherheit, wozu ſie nach ihrem böſen 
Fleiſch nur zu ſehr geneigt ſind, gewarnt werden. Der Glaube an das 
Evangelium kann nur in ſolchen Herzen wohnen bleiben, die ſich aus 
dem Geſetz fortgehend als verdammungswürdige Sünder erkennen und 
in ihrer Sündennot fortgehend zu Chriſto als dem einzigen Erretter von 
der ewigen Verdammnis ihre Zuflucht nehmen. Steht es alſo in dem 
Herzen eines Menſchen, dann gilt ihm das Wort: „Chriſtus iſt des Ge⸗ 
ſetzes Ende; wer an den glaubet, der iſt gerecht.“ Wo die Gerechtigkeit 
Chriſti im Glauben ergriffen wird, da hören Gericht und Verdamm⸗ 
nis auf. 
2 
Weil das Evangelium ein jo großer Schatz ijt, jo bitten wir Gott, daß 
er uns dieſen Schatz in Gnaden unverfälſcht erhalten wolle. 

Wir erinnern uns auch zum Schluß noch einmal an den Inhalt 
des Evangeliums. Das ſeligmachende Evangelium, das allen Men⸗ 
ſchen — auch den weiſeſten unter ihnen — von Natur völlig unbekannt 
iſt und nur aus Gottes Wort (der Heiligen Schrift) erkannt werden 
kann, iſt die göttliche Botſchaft, daß Gott die Menſchen gratis, „ums 
ſonſt“, dwosdy (Röm. 3, 24), annimmt und ſelig macht. Freilich, nicht 
gratis von ſeiten Gottes; denn Gott iſt es teuer, ſehr teuer, zu ſtehen 
gekommen. Es hat ihn die Hingabe ſeines menſchgewordenen Sohnes 
in Leiden und Tod gekoſtet; wohl aber gratis, vollſtändig gratis, von 
ſeiten des Menſchen, weil Gott um des vergoſſenen Blutes Chriſti willen, 
um die „Köſte“, die es ihn ſelbſt gekoſtet hat (Luther XI, 1085 f.), den 
Menſchen rechtfertigt, das iſt, ihm die Sünden vergibt und ihn zum 
ewigen Leben annimmt „ohne Geſetz“ und „ohne des Geſetzes Werke“, 
das ijt, ohne alle eigene Gerechtigkeit und Werke. “Just as I am, with- 
out one plea, but that Thy blood was shed for me.“ „Es iſt das Heil 
uns kommen her von Gnad' und lauter Güte; die Werke helfen nimmer⸗ 
mehr, fie mögen nicht behüten; der Glaub’ ſieht IEſum Chriſtum an, 
der hat g'nug für uns all' getan, er iſt der Mittler worden.“ Und 
Gott hat dieſe Gratismethode zur Seligmachung des Menſchen gewählt, 
weil er wollte, daß die Verheißung der Vergebung der Sünden und des 
himmliſchen Erbes „feſt bleibe allem Samen“, Röm. 4, 16. Das 
Evangelium iſt Evangelium, das iſt, eine „frohe Botſchaft“, nur da⸗ 
durch, daß es Gratisevangelium iſt. Sobald die Erlangung der Gnade 
Gottes in irgendeiner Geſtalt von des Menſchen Tun und Verhalte 
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abhängig gemacht wird, wird die Gnade dem von Gottes Geſetz ge⸗ 
troffenen Gewiſſen ungewiß. Das „Monſtrum der Ungewißheit der 
Gnade“ ſteigt vor ihm auf, und dieſe Ungewißheit iſt für die Seele 
Mord, Tod und Verdammnis, Seelenmord. 

Wir erinnern noch einmal an ſchon vorher erwähnte Tatſachen. 
Luther rief aus: „Du biſt mir an die Kehle gefahren“, als Erasmus 
von ihm forderte, er müſſe das Kommen zu Gott von des Menſchen 
Fähigkeit, ſich zur Gnade Gottes zu ſchicken, abhängen laſſen. Als 
Melanchthon etwa zwölf Jahre ſpäter auf dieſelbe Bahn geriet, urteilte 
Luther, Melanchthon müſſe, wenn er ſich nicht weiſen laſſe, aufhören, 
Theologie zu lehren. Um die melanchthonſche Theologie, nämlich das 
Kommen zu Gott auf Grund des verſchiedenen Verhaltens und der 
geringeren Schuld, für immer aus der lutheriſchen Kirche zu verbannen, 
erklärt die Konkordienformel, daß es ein verſchiedenes Verhalten und 
eine verſchiedene Schuld gar nicht gibt. Vielmehr müſſen alle, die ſelig 
werden wollen, am Gratisevangelium bleiben durch das Bekenntnis, 
daß ſich auf ihrer Seite das gleich üble Verhalten und die gleiche Schuld 
finde. Trotzdem iſt das verſchiedene Verhalten als Erklärungsgrund 
für die Bekehrung und die Erlangung der Seligkeit innerhalb der luthe— 
riſchen Kirche in Deutſchland und Amerika wieder aufgetaucht. Walther 
warnte im Jahre 1872: „Eine Theologie, die den Glauben zur eigenen 
Tat des Menſchen macht und den Grund, warum gewiſſe Menſchen ſelig 
werden, während andere verlorengehen, in deren freier perſönlicher Ent- 
ſcheidung, in deren Verhalten, in deren Mitwirkung ſucht, unterſcheidet 
ſich von der römiſchen Rechtfertigungslehre nur noch durch die Ter— 
minologie“, durch die Wahl anderer Ausdrücke. (L. u. W. 1872, 
S. 352.) Dieſe Warnung wurde keineswegs allgemein beachtet. Viel⸗ 
mehr ſteigerte ſich die Polemik gegen das Gratisevangelium zu der Bez 
hauptung: wer lehre, daß die Bekehrung und Seligkeit allein von Gottes 
Gnade und nicht auch vom Verhalten des Menſchen abhänge, ſei ein 
falſcher Prophet, ein Leugner der allgemeinen Gnade, ein Calviniſt. 

Es ſind Anzeichen vorhanden, daß ein Teil derer, die früher die 
Theologie des verſchiedenen Verhaltens verteidigten oder ſich doch ge— 
fallen ließen, geneigt ſind, dieſe Theologie aufzugeben und zur Theologie 
der Kirche der Reformation zurückzukehren. Dazu verleihe Gott ſeine 
Gnade! Es ſteht, wie wir in dieſen Synodaltagen uns aus der Schrift 
wiederum überzeugt haben, nicht anders als alſo: Nur das reine, 
durch die Beimiſchung von Geſetz nicht gefälſchte Evangelium Gottes 
macht der Gnade Gottes gewiß, wirkt Heiligung und gute Werke und 
ſonderlich auch das chriſtliche Gebet, ſtürzt alle falſche Lehre, gibt Kraft 
zum Tragen des Kreuzes, errettet von der Todesfurcht und wirkt eine | 
freudige Erwartung des Jüngſten Tages. Darum bitten wir Gott, 
daß er uns dieſen Schatz in Gnaden erhalten wolle. Gottes Gnade 
muß es wahrlich tun. Dieſe Geſinnung, daß wir uns nicht mit allen 
Menſchen auf die gleiche allgemeine Armeſünderbank ſetzen wollen, ſon⸗ 
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dern meinen, daß wir durch unſer verſchiedenes Verhalten und unfere 
verſchiedene Schuld Gottes Gnade uns ſichern müſſen: das iſt eine 
Außerung der uns angebornen falſchen Religion, nämlich der Gefebes- 
oder Werkreligion. Dieſe Geſetzesreligion, ſagt unſer lutheriſches Be— 
kenntnis, wohnt von Natur in allen Menſchen und kann nur durch gött— 
liche Belehrung ausgetrieben werden. (Apol. M. 184, 144; Trigl. 196, 
144.) Allein Gottes Gnade führt uns in die Gnadenreligion und 
erhält uns in derſelben. Gott ſei Dank für ſein Gnadenevangelium! 
Es iſt die größte Gabe Gottes an die Welt. F. P. 
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über Christian Science und Sozialismus bemerkt das „Gemeinde⸗ 
blatt“: „überall verſucht man, Chriſtum zum Gründer der eigenen 
Sache zu machen. Die Christian Science will Chriſtum als den Ur⸗ 
heber der Christian Science darſtellen, aber vergeblich. Chriſtus hat 
nicht, wie die Christian Science tut, Krankheiten für Einbildung er⸗ 
klärt und verſucht, den Kranken die Einbildung auszureden. Er hat 
das wirkliche Vorhandenſein jeder Krankheit anerkannt, beſtätigt und 
die Krankheiten geheilt. Ex hat nicht Sünde, Tod und Verdammnis 
für Einbildung erklärt, ſondern für ſchreckliche Wirklichkeit. Er hat 
inſonderheit des Sünders Heil und Rettung nicht in das Gebot der 
Liebe gelegt, ſondern darin, daß er gekommen ſei, ſelig zu machen, was 
verloren iſt, nach der Weiſe, wie die Prophelen davon geſchrieben haben: 
‚Die Strafe lag auf ihm. ... Der HErr warf unſer aller Sünde auf 
ihn.“ Christian Science ijt Verläſterung deſſen, der fie erkauft hat. 
‚Und wenn fie zu euch ſagen: Siehe, hie ijt Chriſtus, glaubet es nicht!“ 
Der wahre Chriſtus iſt in der Schrift, der den ganzen Sündenjammer, 
zeitlich und ewiglich, kennt, ſich erbarmt und für uns zur Verſöhnung 
ſein Leben in den Tod gegeben hat. — Auch der Sozialismus verſucht 
immer wieder, den HErrn Chriſtum als den eigentlichen Vater des 
Sozialismus hinzuſtellen. Aber das iſt ebenſo verfehlt. Der Sozialis⸗ 
mus hat nur ein Ziel: möglichſte Gleichheit. Der Sozialismus hat 
ein rein diesſeitiges und materielles Ziel. Er will bewirken, daß in 
dieſem Leben alle Güter und Freuden möglichſt gleichmäßig verteilt 
ſind und die grellen Unterſchiede von arm und reich ausgetilgt werden. 
Davon ſoll nun Chriſtus der Vater ſein. Das iſt grundverkehrt. Hat 
der, welcher nicht hatte, da er ſein Haupt niederlegen konnte, jemals für 
ſich und andere Gleichheit erſtrebt? Nein! Er hat die Unterſchiede 
nicht beſeitigen wollen, ſondern die Reichen ermahnt, an den Armen 
Liebe zu üben, und die Armen vertröſtet: ‚Sorget nicht!. Euer 
himmliſcher Vater weiß, daß ihr des alles bedürfet.‘ Es wäre ja auch 
ganz den eigentlichen Beſtrebungen unſers HErrn zuwider geweſen, 
wenn er darauf hingewirkt hätte, jedem ein möglichſt angenehmes Leben 


NE ET: 


84 Vermiſchtes. 


hier im vollen und im Genuß zu ſchaffen; denn das zeigt die Erfahrung, 
daß nichts ſo die Leute von Gott abzieht und gegen Gott gleichgültig 
macht als gerade die Fülle irdiſcher Güter. Chriſti Kommen, Leben und 
Wirken war ganz und gar nicht auf das Diesſeits gerichtet, ſondern 
darauf, daß durch ſeinen Gehorſam bis zum Tode am Kreuz Menſchen 
ſelig werden, ſchon hier in Gott leben durch Glaube, Liebe und Hoffnung 
und einſt im Schauen. Die Welt vergeht, und alle Herrlichkeit der 
Menſchen iſt wie des Graſes Blume. Was liegt daran, ob wir es 
haben? Aber das Große, Herrliche, das Ewige iſt ſchon hier der Wandel 
im Glauben und dort der Wandel im Schauen auf der neuen Erde und 
in dem neuen Himmel, wo Gott wird mitten unter uns ſein. Dazu 
allein iſt Chriſtus gekommen, daß wir das haben ewiglich. Chriſtus war 
weder Christian Scientist noch Sozialiſt.“ F. P. 

Cui bono? Die Aſſoziierte Preſſe berichtet aus Halle unter dem 
4. März: „Der Biologe Wilhelm Bölſche hielt hier einen aufſehen⸗ 
erregenden Vortrag, in dem er ausführte, viele Zeichen ſprächen dafür, 
daß ſich große geologiſche Exeigniſſe vorbereiten. Die alte Erde ſcheine 
ſich zu einer grundlegenden Umwälzung zu rüſten. Wenn ſolche Um⸗ 
formungen im allgemeinen auch Hunderttauſende und ſogar Millionen 
von Jahren in Anſpruch nehmen, ſo ſprechen dennoch heute mancherlei 
Zeichen dafür, daß wir vielleicht vor umwälzenden Veränderungen 
ſtehen. Solche Zeichen ſind eigenartiges Wetter, wütende Waſſerfluten 
und Wirbelſtürme, Auftreten von Erdſtörungen in großer Anzahl und 
Vulkanausbrüche. Sogar auf der Sonne und auf dem Jupiter machen 
ſich merkwürdige Erſcheinungen geltend. Es ſei wohl möglich, daß dieſe 
Symptome nur Zufall find oder daß fie uns auf Grund unſerer moder⸗ 
nen ſchärferen Beobachtungsmethoden und unſers beſſeren Nachrichten- 
dienſtes auffallen. Andererſeits ſei es aber ſehr wohl möglich, daß 
dieſe Zeichen eine kataſtrophale Umformung ankündeten. Wenn die 
Perioden einer Umänderung auch gemeinhin unendlich lang ſeien, ſo 
könne der Umſchlag ſelbſt verhältnismäßig plötzlich erfolgen. Bölſche 
bezeichnet die heutigen Erklärungen neuer vulkaniſcher Erſcheinungen 
und die Sonnenfleckentheorie für durchaus unzulänglich. Er widerlegt 
die vielverbreitete Anſicht, daß ſich die Erde einer neuen Eiszeit nähere. 
Er glaubt vielmehr, daß wir uns zurzeit noch in den letzten Ausklängen 
der diluvialen Eiszeit befinden. Es ſei ausgeſchloſſen, daß unmittelbar 
auf die eben überſtandene Eiszeit eine neue folgen werde. In großer 
Zahl auftretende Erdbeben und Vulkanismus ſeien immer die Vorläufer 
neuer Gebirgsbildungen. Der Erde ſcheine nach ſeiner Anſicht ein 
paradieſiſches Klima bevorzuſtehen. Die Möglichkeit des Entſtehens 
neuer Erdteile und Gebirge ſei am ſtärkſten im Stillen Meer. Wie die 
Menſchheit ſolche grundlegenden Umänderungen überſtehe, könne natür⸗ 
lich niemand vorausſagen. Der Theorie, daß das heute Beſtehende bis 
auf den letzten Reſt ausgelöſcht werde, um Neuem Platz zu machen, 
ſtimmt Bölſche nicht zu. Er glaubt vielmehr, daß der Menſchheit aus 
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dieſen Umwälzungen unmittelbare Fortſchritte erwachſen würden.“ So 
weit Bölſche-Halle. Unwillkürlich drängt ſich die Frage auf: Was iſt 
der Nutzen ſolcher unbeſtimmten Reden? Einerſeits ſollen Anzeichen 
für plötzlich eintretende geologiſche Umwälzungen vorhanden ſein; 
andererſeits wird zugegeben, „es ſei wohl möglich, daß dieſe Symptome 
nur Zufall find oder daß fie uns auf Grund unferer modernen ſchärferen 
Beobachtungsmethoden und unſers beſſeren Nachrichtendienſtes auf— 
fallen“. Sodann: Wozu das Publikum durch die Behauptung irre- 
führen, daß geologiſche Umformungen „im allgemeinen Hunderttauſende 
und ſogar Millionen von Jahren in Anſpruch nehmen“, da für dieſe 
Zeiträume ſowohl im allgemeinen als im beſonderen jegliche Erfahrung 
fehlt? Dinge wie Verſteinerungen, Kohlebildungen, Erdſchichten— 
ablagerungen ſind doch wohl „im allgemeinen“ als Beweis für die 
Millionenzeiträume aufgegeben. Bölfche differiert von feinen wiſſen— 
ſchaftlichen Genoſſen in bezug auf das Klima, das den Erdbewohnern bez 
vorſteht. Während jene eine „Eiszeit“ in Ausſicht ſtellen, verſpricht er „ein 
paradieſiſches Klima“. Er wird es dem Publikum nicht übelnehmen, 
wenn es weder ihm noch ſeinen Fachgenoſſen glaubt. Das von Bölſche 
angeſchnittene Thema ſollte nicht mit Vermutungen, ſondern im Ernſt 
behandelt werden. Tatſachen ſind allerdings „eigenartiges Wetter, 
wütende Waſſerfluten und Wirbelſtürme, Auftreten von Erdſtörungen 
in großer Anzahl und Vulkanausbrüche“. Nun gibt es einen großen 
Erd⸗ und Weltbiologen. Auch Bölſche-Halle hat jedenfalls ſchon von 
ihm gehört. Sein Name ijt IEſus Chriſtus. Wir haben von dieſem 
Biologen eine Biologie der Welt, die ſich, kurz zuſammengefaßt, Matth. 
24, 3—14 findet. Hiernach find neben andern Abnormitäten im Leben 
der Welt auch Erdbeben uſw. als Zeichen des Endes der Welt anzu⸗ 
ſehen. Auch ſagt dieſer größte aller Biologen, daß mit dem Weltende 
ein allgemeines Gericht über alle Menſchen verbunden iſt. Hiernach 
ſind die Angaben über die „Fortſchritte“ zurechtzuſtellen, die Bölſche⸗ 
Halle der Menſchheit nach der großen Kataſtrophe in Ausſicht ſtellt. 


. es F. P. 
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Kommentar zum erſten Buch der Chronik von D. Dr. J. Wilhelm 
Rothſtein. Nach des Verfaſſers Tod bearbeitet, abgeſchloſſen und 
eingeleitet von D. Johannes Hänel. A. Deichertſche Verlags buch⸗ 
handlung D. Werner Scholl, Leipzig. 532 Seiten 6% . Preis: Ge⸗ 
heftet, M. 17.50; gebunden, M. 20. 


Mit dieſer zweiten Lieferung iſt nun der Kommentar zum erſten Chronik⸗ a 


buch, deſſen erfte Hälfte wir in „Lehre und Wehre“ 73, 341 angezeigt haben, voll⸗ 
endet und damit wieder ein Band des großen Kommentarwerkes zum Alten 
Teſtament, das von Prof. Ernſt Sellin in Berlin in Verbindung mit ſechzehn 
andern altteſtamentlichen Theologen herausgegeben wird, fertiggeſtellt. In Ein⸗ 
zelheiten ſprachlicher und hiſtoriſcher Art iſt gar manches aus dem um aſſenden 
Werke zu lernen. Es iſt ohne Zweifel der gelehrteſte Kommentar der Gegenwart 
zu dem erſten Chronikbuche. Aber das fortlaufende Leſen desſelben iſt keine 
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leichte Aufgabe, und in der Geſamtauffaſſung ijt das Werk modernkritiſch en 
Charakters. Und gerade hier zeigt es ſich recht deutlich, wie unbefriedigend und 
ungewiß dieſe kritiſchen Aufſtellungen ſelbſt für einen höheren Kritiker find und 
ſein müſſen. Der verſtorbene Prof. Rothſtein hat ſich jahrelang mit dieſem 
bibliſchen Buche beſchäftigt. Aber kaum war ein größerer Teil gedruckt, als er 
ſchon eine Überarbeitung für notwendig gehalten zu haben ſcheint. Und obwohl 
er das Manuffript faft fertiggeftellt hatte, hat er doch nichts mehr davon zu dem 
Setzer geſchickt, weil er auch da eine überarbeitung für erforderlich gehalten zu 
haben ſcheint. Aber Krankheit und Tod hat ihn nicht dazu kommen laſſen. 
Prof. Hänel hat dann dieſe Umgeſtaltung vorgenommen. Aber wie unficher 
müſſen die Reſultate der modernen Literar- oder höheren Kritik fein, wenn 
fie fi nach vieljähriger mühevoller Arbeit gleich wieder zur Neubearbeitung ver⸗ 
anlaßt fühlt! Jeder Bibelforſcher weiß, daß das Chronikbuch, verglichen mit 
den Samuelis- und Königsbüchern, manche Schwierigkeiten darbietet. Bit es da 
nicht viel beſſer, ſchon vom kritiſchen Standpunkt aus, in ſachlicher Unterſuchung 
die Schwierigkeiten zu löſen zu ſuchen und den vorliegenden Text zu erklären, 
als ungeheuer viel Zeit und Kraft auf Vermutungen über die Entſtehung der 
einzelnen Teile des Buches zu verwenden, die doch lauter Hypotheſen find und 
ihren Erfinder gleich ſelbſt nicht mehr befriedigen? Wir können dies hier nicht 
weiter ausführen und mit Einzelheiten belegen, obwohl wir uns eine Anzahl 
Stellen angeſtrichen und mit Fragezeichen verſehen haben, ſondern erwähnen 
noch, daß der jetzige Herausgeber dem eigentlichen Kommentar eine längere Ein⸗ 
leitung hat vorangehen laſſen, in der er die Theologie des Chronitbuches 
(S. 9—44), die Kompoſition (S. 45—68) und die Geſchichte (S. 69—82) behan⸗ 
delt und auch darin ſeine durchaus kritiſche Richtung zeigt. „In Abweichung 
von 2 Sam. 24 ... hat der Chroniſt die Mittelweſen der Engel eingeführt“ 
(S. XVI). „Die Schlange des Paradieſes iſt von Haus aus kein verkappter 
Dämon“ (S. XVI). Die überſetzung des bibliſchen Textes wird in ſechsfach ver⸗ 
ſchiedenem Schriftſatz dargeboten, um die verſchiedenen „Quellen“ anzuzeigen, und 
in demſelben Intereſſe werden dreizehn verſchiedene Sigla angewandt, um die 
Kompoſition oder lieber Kompilation des Buches zu erklären. Das ift moderne 
Literarkritik, wie ſie nur getrieben werden kann, die aber kein beſonnener bibel⸗ 
gläubiger Theolog annehmen kann. Das ganze Buch fordert darum Leſer, die 
mit der modernen Bibelkritik ſchon etwas bekannt ſind und ſich nicht von ihr 
imponieren laſſen. L. F. 


Peloubet's Bible Dictionary. Based upon the foundation laid by 
William Smith; edited and brought up to date by F. N. Peloubet, 
D. D. The John C. Winston Company, Philadelphia, Pa. 811 Seiten 
6489, in Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: $2.50. 


Hurlbut's Handy Bible Encyclopedia. Edited by Rev. Jesse Lyman 
Hurlbut, D. D. The John C. Winston Company, Philadelphia, Pa. 
300 Seiten 542X814, in biegſamem Ledereinband gebunden. Preis: $2.00. 


Dies find zwei Bibelwörterbücher aus der großen Zahl folder Werke, wie fie 
in unſerm Lande erſcheinen. Das erſte Werk legt das bekannte Bibliſche Wörter⸗ 
buch von Dr. William Smith zugrunde, ſeinerzeit eins der bekannteſten und 
beſten Werke über dieſen Gegenſtand. Aber allerdings iſt ſeitdem ſo viel auf die⸗ 
ſem Gebiet gearbeitet worden, daß eine Reviſion und Fortführung des Materials 
nötig war. Dieſer Arbeit hat fic) Dr. Peloubet unterzogen, bekannt durch feine 
Arbeiten über die International Sunday-school Lessons. Das Werk iſt eng 
und doch deutlich gedruckt, hat viele Bilder und Karten und kann dem Bibelleſer 
dienen. Bei den bibliſchen Namen iſt die Bedeutung angegeben. Die Ausſprache 
der Eigennamen iſt, wie der Verfaſſer fagt, in a chaotic state“; und fo wird 
es wohl auch noch eine Zeitlang bleiben, bis man in engliſchſprechenden Kreiſen 
ſich darüber einigt. Die Münzen, Maße und Gewichte ſind revidiert. Bei der 
Chronologie wird die alte, gute Zeitrechnung des bekannten engliſchen Chrono⸗ 
logen Uſſher angegeben, aber daneben auch eine neuere Zeitrechnung. Für die 
ſchwierige Chronologie des Alten Teſtaments hat man ſich beſonders gerichtet nach 
W. J. Beechers wertvollem, poſitiv gerichtetem Werk Dated Events of the Old 


Testament. Die Karten find entworfen gemäß den Forſchungen der bekannten 


[esta lee eas 


Literatur. 87 


bibliſchen Geographen W. A. Ramſay und G. A. Smith. Das Werk iſt dadurch 
allerdings kein neues Werk geworden, aber es iſt durchgeſehen und vielfach den 
neueren Forſchungen angepaßt. Leider findet ſich jedoch gerade in den wichtigen 
Artikeln über die bibliſchen Bücher keine rechte Entſchiedenheit. Wenn man 
zum Beiſpiel „Pentateuch“ aufſchlägt, S. 489, ſo wird die moderne Pentateuch— 
kritik genannt. Das erwartet man in einem ſolchen Wörterbuch. Sie wird nicht 
von dem Verfaſſer angenommen und verteidigt; wenigſtens wird auch die alte 
bibliſche Auffaſſung vorgetragen. Aber die ganze Sache wird zu keiner Entſchei⸗ 
dung gebracht und erweckt leicht den Eindruck, als ob die alte kirchliche Auffaſſung 
doch überholt ſei. Geradeſo ſteht es mit dem Artikel über Daniel, S. 139. Auch 
da wird die alte und die moderne Auffaſſung vorgetragen; aber auch hier wird 
die Sache zu keiner Entſcheidung gebracht, ſondern mit einem allgemeinen Satz 
geſchloſſen: “There are unsolved difficulties in each view, perhaps not more 
in one view than in the others.” So fordert der Gebrauch dieſes bibliſchen 
Wörterbuchs prüfende und in foldhen Fragen ſchon unterrichtete und feſtſtehende 
Leſer. 

Das zweite Werk iſt ein ſehr gut ausgeſtattetes Buch und bietet ziemlich viel 
bei geringem Umfang: eine Konkordanz, ein bibliſches Wörterbuch nach allen 
Seiten hin und ein ſogenanntes “Subject Dictionary, showing where each 
topic in the Bible is found and how used”. Dieſer letzte Teil verſucht durch 
Zuſammenſtellung der Schriftausſagen zugleich eine Erklärung zu geben. Der 
Standpunkt dieſes Buches iſt entſchiedener als der des vorigen Werkes, obwohl 
wir auch hier Fragezeichen gemacht haben. Daniel zum Beiſpiel iſt Seite 79 
weſentlich richtig dargeſtellt. Hingegen bei dem zweiten Petrusbrief und andern 
apoſtoliſchen Büchern findet ſich nicht ſolche Entſchiedenheit. Was mit dem Sub- 
ject Dictionary“ gemeint iſt, können wir vielleicht am beſten durch ein paar 
Stichwörter zeigen. Unter “Drunkenness” find drei Abteilungen: 1. Drunken- 
ness censured”, mit den dahingehörigen Schriftſtellen; 2. Its punishment”, 
wieder mit den Schriftſtellen, und dann werden 3. die Perſonen genannt, von 
denen Trunkenheit in der Schrift berichtet wird. Aus dieſer Zuſammenſtellung 
kann man ohne Zweifel gar manches über die Sache lernen. Atonement“ wird 
behandelt, 1. “Under the Law”, 2. “Made by Christ”, 3. “Prophecies con- 
cerning it”, 4. “Commemorated in the Lord's Supper”, immer mit den dazu⸗ 
gehörigen Schriftſtellen. Im ganzen iſt der Standpunkt dieſes Buches poſitiv, 
aber man ſieht auch mehr als einmal den reformierten Irrtum durchſchimmern. 
Gerade die Durchſicht dieſer beiden Bücher hat uns wieder in der Überzeugung 
beſtärkt, daß ein zuverläſſiges, genau gearbeitetes bibliſches Wörterbuch, ſagen 
wir gleich den Titel: ein Concordia Bible Dictionary, ein 3 iſt. 


Protestant Europe: Its Crisis and Outlook. Von Adolf Keller, 
D. D., LL. D., und George Stewart, Ph. D., F. R. G. S. George 
H. Doran Co., New York. 385 Seiten 6X9, in Leinwand mit Goldtitel 
gebunden. Preis: 83.50. 

Dieſes Buch gibt einen Einblick in die gegenwärtigen kirchlichen Verhältniſſe 
in Europa. Die Verfaſſer ſind bekannte Kirchenmänner, die gerade auch mit den 
Verhältniſſen in Europa bekannt und vertraut ſind. D. A. Keller, ein Schweizer, 
widmete ſich zuerſt gelehrten Studien und hielt ſich zu dem Zwecke in der Biblio⸗ 
thek des St. Katharina⸗Kloſters auf dem Berg Sinai auf, um neuteſtamentliche 
Textſtudien für D. von Sodens Ausgabe zu beſorgen. Später wurde er Pro⸗ 
feſſor in der Schweiz und noch ſpäter Paſtor in Genf und in Zürich. Er war 
dann in unſerm Lande, war einer der vier internationalen Sekretäre der Kon⸗ 
ferenz in Stockholm vom Jahre 1925 und iſt jetzt der europäiſche Sekretär des 
amerikaniſchen Federal Council of Churches. Dr. Stewart iſt presbyteriani⸗ 
ſcher Paſtor in New Vork, der wiederholt in Europa gereiſt iſt und auf wichtigen 
Komiteen, zum Beiſpiel dem Near East Survey Committee, eine Stelle be⸗ 
kleidet. Das Buch ſchildert die verſchiedenen Probleme der europäiſchen proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen und bietet viel Information für einen, der gerade auch mit den 
Ländern Europas ſeit dem Kriege bekannt bleiben will. Freilich, der Standpunkt 
des Werkes ift der allgemein proteſtantiſche, der durch und durch unioniſtiſch iſt 
und für den Konfeſſionalismus nichts übrig hat. L. F. a 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Im „Kirchenblatt“ unſerer ſüdamerikaniſchen Brüs 
der heißt es: „Vormittags Lehrverhandlungen, nachmittags Geſchäftsſachen. 
Den Geiſt, der ſteif und mit aller Macht über der Lehre hält, daß ſie ſei 
der erſte und oberſte Teil all unſerer kirchlichen Arbeit, ſintemal die Lehre 
nicht unſer, ſondern Gottes iſt, dieſen Geiſt erhalte Gott in unſerer 
teuren lutheriſchen Kirche! Dann wird ſie auch imſtande ſein, immer 
wieder lutheriſch zu werden, wo es einmal an der Praxis fehlt.“ An 
dieſelbe Wahrheit erinnert Luther in ſeinen Schriften an Hunderten von 
Stellen. Reine Lehre, das iſt, eine Lehre ohne Beimiſchung von Menſchen⸗ 
lehren, iſt Gottes Ordnung in ſeiner Kirche. „So jemand redet“, nämlich 
in der chriſtlichen Kirche, „daß er's rede als Gottes Wort“, 1 Petr. 4, 11. 
Daher iſt es Gottes Wille an alle Chriſten, daß ſie mit falſchen Lehrern 
nicht kirchliche Gemeinſchaft halten, ſondern ſich von ihnen ſeparieren, 
Röm. 16, 17. Demgemäß ſagt auch Luther: „Es ijt in der Chriſtenheit 
nicht zu leiden, wo man will ſolch Gemenge und Flickwerk in der Lehre 
machen und, wie Chriſtus ſagt, ein neu Tuch an ein alt Kleid ſetzen.“ 
(XII, 481.) Bei dem „Gemenge“ denkt Luther daran, daß auch etliche zu 
ſeiner Zeit ſagten: „Man muß es nicht alles ſtrafen und niederwerfen 
um der Schwachen willen und um Friedens und Einigkeit willen etwas 
mäßigen und zuſammenrücken, daß ein Teil dem andern etwo nachgebe 
und miteinander Geduld tragen, ob es nicht alles ſo gar rein ſei, man 
könne ihm dennoch wohl mit guter Deutung und Verſtand helfen, daß es 
zu leiden fet. Nein, nicht alfol Denn hier hörſt du, daß St. Paulus nicht 
will und Gott ernſtlich geboten hat, auch ein wenig Sauerteig unter den 
guten Teig zu mengen; denn es frißt doch durch und durch und verderbet 
alles, daß, wo man in einem Stück die rechte, reine Lehre vermenget 
mit menſchlichem Zuſatz, ſo iſt der Schaden geſchehen, daß dadurch die 
Wahrheit verdunkelt und die Seelen verführt werden.“ (A. a. O.) An 
einer andern Stelle ſagt Luther: „Was den Glauben und die Lehre 
göttliches Worts antrifft, da gebe uns Gott nicht viel Geduld; da wollen 
wir ihnen nichts einräumen.“ (VIII, 163.) Anders ſteht es in bezug auf 
das Leben, wenn wir bei denen, die mit uns denſelben Glauben be⸗ 
kennen und die wir der Liebe nach für Chriſten halten müſſen, noch man⸗ 
cherlei Gebrechen und Unvollkommenheiten wahrnehmen. Da haben wir 
nicht den Befehl der Separation, ſondern da gilt vielmehr die Mahnung: 
„Liebe Brüder, ſo ein Menſch etwa von einem Fehl übereilet würde, ſo 
helfet ihm wieder zurecht mit ſanftmütigem Geiſt, die ihr geiſtlich ſeid. 
Und ſiehe auf dich ſelbſt, daß du nicht auch verſuchet werdeſt. Einer trage 
des andern Laſt, ſo werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen“, Gal. 6, 1. 2. 
So kehrt auch bei Luther die Mahnung wieder, daß wir in der chriſtlichen 
Kirche zwiſchen Lehre und Leben unterſcheiden müſſen. Er ſagt: „Man 
muß, wie ich oft zu erinnern pflege, die Lehre ſorgfältig unterſcheiden von 
dem Leben. . .. Ein Tüttelchen der Lehre gilt mehr als Himmel und Erde. 
Aber bei den Irrtümern des Lebens können wir ſehr viel überſehen [con- 
nivere, Nachſicht haben]. Denn auch wir fehlen täglich im Leben und 
Verhalten (moribus), es fehlen auch alle Heiligen; und dies bekennen ſie 
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ernſtlich im Vaterunſer und in dem heiligen chriſtlichen Glauben. Aber 
unſere Lehre iſt durch Gottes Gnade rein; wir haben alle Artikel des 
Glaubens feſt und wohl gegründet in der Heiligen Schrift. Die wollte 
der Teufel gern beſudeln und verkehren. Darum greift er uns mit dieſem 
ſcheinbaren Grunde von der Liebe und der Einigkeit der Kirchen, 
die nicht verletzt werden dürfe, ſo liſtig an.“ (IX, 649. 650.) Dieſe Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen Lehre und Leben, daß wir in bezug auf die Lehre auf 
vollſtändige Reinheit dringen, aber in bezug auf das Leben — dem Willen 
Gottes gemäß — Nachſicht üben, begründet Luther theologiſch ſo: „Man 
ſoll wiſſen, daß Chriſti Amt und Regiment iſt in ſeiner Kirche, daß er 
wohl durchs Wort und Glauben uns ſeine Reinigkeit völliglich auf 
einmal ſchenkt, dazu auch durch den Heiligen Geiſt unſere Herzen neu 
machet; aber doch alſo, daß er ſolch Werk unſerer Verneuerung und Rei⸗ 
nigung nicht auf einmal vollendet, ſondern täglich an uns arbeitet 
und feget, bis wir immer reiner und reiner werden. Solch Werk übt und 
treibt er durch das Amt des Wortes mit Vermahnen, Strafen, Beſſern, 
Stärken (wie er durch St. Paulum an den Korinthern getan), item durch 
Kreuz und Leiden. Denn er iſt darum kommen und hat darum ſein Werk 
getan, gelitten und auferſtanden, nicht daß er gar reine und heilige Leute 
an uns finden wollte; er hat es wohl alles vollkömmlich ausgerichtet für 
ſeine Perſon, wie er denn ohne alle Sünde und vollkommen rein von ſeiner 
Menſchwerdung an geweſen iſt, uns auch ſolche Reinigkeit ganz und ohne 
allen Mangel mitteilet und genießen läßt, ſofern ſich der Glaube an ihn 
hält; daß aber auch in uns ſelbſt ſolche Reinigkeit folge, da iſt noch 
täglich zu arbeiten, bis er uns auch alſo vollende, wie er an ſich ſelbſt rein 
und ohne allen Mangel iſt. Dazu hat er ſein Wort und Geiſt gegeben, 
dadurch wir ſolches ſollen üben und treiben, daß der alte Sauerteig, ſo 
noch überbleibt, ausgefeget werde, auf daß wir bei der angefangenen Rei⸗ 
nigung bleiben und nicht wieder davonfallen und den Glauben, Geiſt und 
Chriſtum behalten mögen, welches nicht geſchieht, wo man dem alten, 
fleiſchlichen Weſen Raum läßt und nicht widerſteht, wie geſagt iſt.“ (XII, 
484 f.) Aus dieſer Darlegung Luthers über den wichtigen Unterſchied 
zwiſchen Lehre und Leben geht u. a. ein Doppeltes hervor: 1. daß Luther 
das chriſtliche Leben keineswegs als ein Mittelding anſieht, um das ſich 
die Chriſten nicht ſonderlich zu bekümmern hätten; 2. daß aber die not⸗ 
wendige fortgehende Korrektur des Lebens die reine, ungefälſchte Lehre 
des Wortes Gottes zur Vorausſetzung hat. In dieſem Sinne ſagt Luther 
auch: „Wenn die Lehre rein bleibt, ſo iſt Hoffnung da, daß das Leben 


leicht gebeſſert werden kann.“ (XIV, 2175.) — Soeben erhalten wir das 


Verzeichnis unſerer diesjährigen Diſtriktsverſammlungen mit dem Ver⸗ 
zeichnis der chriſtlichen Lehren, die bei dieſen Verſammlungen beſonders 
behandelt werden ſollen. Es iſt eine wahre Freude, das Verzeichnis dieſer 
Lehren zu leſen. F. P. 


Die Anſtalt für Epileptiſche in Watertown, Wis. Im „Gemeinde 


blatt“ leſen wir: „Dieſe Anſtalt, die von der Miſſouriſynode und unſerer 
Synode unterſtützt wird, nahm im letzten Jahr 41 neue Pfleglinge auf, 
fo daß fie am 1. Januar dieſes Jahres 279 beherbergte. Neben der leib⸗ 
lichen Pflege der ihr Anvertrauten iſt Hauptaufgabe dieſer Anſtalt die, 
die Pfleglinge zur Erkenntnis Chriſti, ihres Heilandes, zu führen. Unſer 


Heim für Epileptiſche iſt im ganzen Lande bekannt und genießt den beſten 
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Ruf, den es auch verdient; denn die Leiter dieſer Anſtalt mit ihren An⸗ 
geſtellten geben ſich alle Mühe, ihren Pfleglingen nicht nur in leiblicher, 
ſondern auch in geiſtlicher Hinſicht zu dienen.“ Wir haben einen Arzt 
von nationalem Ruf gekannt, der zwar nicht gliedlich einer chriſtlichen 
Gemeinde angehörte, aber doch eine Anſtalt für Epileptiſche regelmãßig 
unterſtützte, weil er die hingebende Liebe bewunderte, die ſich im Dienſte 
an einer ſolchen Anſtalt betätigt. F. P. 
Lutheriſche Radioſtation in Milwaukee. Die mit der Synodalion- 
ferenz verbundenen lutheriſchen Gemeinden von Milwaukee und Milwaukee 
County find übereingekommen, vermittelſt der Station WI MJ, Milwaukee 
(294 Meter), jeden Sonntagmorgen von 8.30 bis 9.30 auf dem Luftwege 
einen lutheriſchen Gottesdienſt vor die Sffentlichkeit zu bringen. Dieſe 
Ankündigung geht uns zu von dem Milwaukee Lutheran Radio Committee, 
Synodical Conference, 1107 State St., Milwaukee, Wis. In der Begrün- 
dung für die Einrichtung dieſer neuen Station wird vornehmlich der Mij- 
ſionsberuf betont, den die lutheriſche Kirche für unkirchliche Kreiſe habe. 
Aus der Erfahrung, die andere Radioſtationen gemacht haben, ſtehe feſt, 
daß auf dem Luftwege das ſeligmachende Evangelium in Kreiſe getragen 
werde, die außer Verbindung mit der Kirche ſtehen. F. P. 
Eine theologiſche Klinik. „Das lutheriſche Seminar der Capital 
University in Columbus, O.“, ſchreibt der „Friedensbote“, „hat eine be⸗ 
ſondere Einrichtung getroffen, um die Studenten in die praktiſche Arbeit 
des paſtoralen Amtes einzuführen. Die Studenten der oberen Klaſſen 
werden von Zeit zu Zeit auf eine Woche einem Paſtor einer Gemeinde 
als Gehilfen zugewieſen. Sie begleiten den Paſtor bei ſeinen Beſuchen. 
ſind Zeugen ſeiner ſeelſorgerlichen Geſpräche mit Kranken und Geſunden 
und verrichten die paſtoralen Dienſte, die er ihnen zuweiſt. Später be⸗ 
richten fie vor der Klaſſe über die Erfahrungen, die fie gemacht haben. 
Ob ſich dieſe Einrichtung beſſer bewährt als die bei uns gebräuchliche 
Einrichtung des Vikariats, iſt ſehr zu bezweifeln. Die Grundlage einer 
guten paſtoralen Praxis iſt eine gute Kenntnis der Schriftwahrheiten und 
eine gewiſſenhafte Befolgung derſelben. Schließlich gilt nicht, was dieſer 
oder jener Paſtor tut, ſondern was Gottes Wort vorſchreibt. Damit iſt 
natürlich nicht gejagt, daß die praktiſchen Betätigungen, wie fie im Vika⸗ 
riat geſchehen, zu verachten ſind. J. T. M. 
Colleges der Vereinigten Lutheriſchen Kirche. „Die Unterſuchung der 
Colleges der Vereinigten Lutheriſchen Kirche“, ſchreibt die „Lutheriſche 
Kirchenzeitung“, „die unter Aufſicht von zwei Profeſſoren der Columbia⸗ 
Univerſität vorgenommen wurde, wird auch von andern Kirchengemein⸗ 
ſchaften mit Intereſſe verfolgt. Sie iſt noch nicht zu Ende geführt, aber 
der bisherige Befund hat die führenden Männer der Kirche davon über⸗ 
zeugt, daß eine Verſchmelzung der kleineren und verhältnismäßig ſchwachen 
Lehranſtalten ratſam iſt. Auf einen beſonderen Bericht hin hat die Synode 
von Indiana beſchloſſen, das Weidner⸗Inſtitut in Mulberry, Ind., auf⸗ 
zuheben, den Beſitz in Mulberry zu verkaufen und ihre Unterſtützung den 
benachbarten Inſtituten zuzuwenden. Die Vereinigte Lutheriſche Kirche 
unterhält gegenwärtig dreiundzwanzig höhere Lehranſtalten in verſchie⸗ 
denen Teilen des Landes. Während die geſammelten Daten über dieſe 
geſichtet und geordnet werden, wird die Kommiſſion die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Einrichtung prüfen, Studentenpaſtoren für die führenden Staats⸗ 
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univerſitäten und privaten Anſtalten zu berufen. Es iſt nämlich feſtgeſtellt 
worden, daß mehr junge Leute aus den Gemeinden diez 
ſer Kirchengemeinſchaften auf nichtlutheriſchen Anz 
ſtalten ſtudieren als auf den eigenen Colleges und 
Univerſitäten. Ferner ſoll die Frage erörtert werden, ob es vor⸗ 
teilhaft wäre, daß die betreffende Behörde der Geſamtkirche die Aufficht 
über die einzelnen Lehranſtalten führt, ſtatt daß dieſe, wie es jetzt der 
Fall iſt, unter der Leitung der einzelnen Synoden ſtehen, wobei die all⸗ 
gemeine Behörde nur beratende Befugniſſe hat. Der vollſtändige Befund 
der Unterſuchung wird der Nationalverſammlung im kommenden Herbſt 
vorgelegt werden.“ I M. 
Verſchmelzung theologiſcher Zeitſchriften. Der „Lutheriſche Herold“ 
berichtet hierüber: „Die Lutheran Church Review, die vom Philadelphia⸗ 
Seminar, und das Lutheran Quarterly, das vom Gettysburg⸗Seminar 
herausgegeben wurde, ſind zu einer neuen Zeitſchrift unter dem Namen 
The Lutheran Church Quarterly verſchmolzen worden. Die erſte Num⸗ 
mer ſoll in dieſem Monat [Februar] erſcheinen. Das Redaktionskomitee 
beſteht aus den Paſtoren M. Hadwin Fiſcher, Ph. D., und Raymond T. 
Stamm, Ph. D., von Gettysburg und E. M. Jacobs, D. D., und Paul 
J. Hoch von Philadelphia. Die Zeitſchrift erſcheint vierteljährlich und 
koſtet $2.50.“ Ob dieſe Verſchmelzung wegen Mangels an Leſern er⸗ 
folgte, wird nicht angegeben. SER): 
über die Einwanderungsfrage, die natürlich auch die Arbeit der 
Kirche berührt, hat Dr. O. M. Norlie vom Luther⸗College in Decorah, 
Jowa, einen öffentlichen Vortrag gehalten, der auch im Druck erſchienen iſt 
und auf Antrag des Kongreßmitgliedes O. K. Kvale ſogar in den Congres- 
sional Record aufgenommen wurde. Der Vortrag bekämpft die Annahme 
einer Geſetzvorlage, in der die Zahl der zuzulaſſenden Einwanderer nach 
dem Zenſus vom Jahre 1790 beſtimmt wird. Dieſe Beſtimmung bezeich⸗ 
net Dr. Norlie als unvernünftig und ungerecht. In der Begründung dieſes 
Urteils heißt es: „Das einzige Land, das durch die neuen Quoten bevor⸗ 
zugt wird, iſt England.“ „Die Länder, gegen die diskriminiert wird, ſind 
der Iriſche Freiſtaat, Deutſchland und Skandinavien. Das neue Geſetz 
iſt beſonders gegen Deutſchland und Skandinavien gerichtet.“ Dr. Norlie 
konnte in ſeinem Vortrage darauf hinweiſen, daß drei Mitglieder des 
Coolidge⸗Kabinetts die Quotenberechnung nach dem Zenſus von 1790 in 
mehrfacher Hinſicht als unzuverläſſig bezeichneten. Den eigentlichen Grund, 
der ausgeſprochenermaßen hinter der beabſichtigten Beſchränkung der Ein⸗ 
wanderung auf Grund des Zenſus von 1790 ſteht, berührt Dr. Norlie nicht. 
; Eine Minorität von Bürgern ſogenannter angloſächſiſcher Abſtammung 
möchte ſich die Herrſchaft im Lande ſichern. F. P. 


II. Ausland. 


Theologenmangel. Der „Lutheriſche Herold“ bringt den folgenden 
Bericht über den gegenwärtig in Deutſchland ſich geltend machenden Mangel 
an Theologen: „In einem Bericht von Konſiſtorialrat Lic. Euler in Koblenz 
ſtehen folgende Angaben über den Theologenmangel in der preußiſchen 
evangeliſchen Kirche: Es handelt ſich um zwei Gruppen, um die Zahl der 
Pfarramtskandidaten und um die Zahl der Studenten der Theologie. 
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Pfarramtskandidaten, die das zweite theologiſche Examen erledigt hatten, 
waren es in der evangeliſchen Kirche der altpreußiſchen Union 1890: 447; 
1920: 229; 1925: 197. Dabei iſt die Normalzahl, bei deren Erreichung 
der Bedarf gedeckt wird, 310. Auf abſehbare Zeit wird dieſe Zahl nicht 
wieder erreicht werden, fo daß die Beſetzung der rund 7,500 Gemeinde- 
pfarrämter der Landeskirche der altpreußiſchen Union mit ziemlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben wird. Für die evangeliſche Kirche im 
Rheinland bedeutet dies, daß ſtatt der 84 wahlfähigen Pfarramtskandi⸗ 
daten, die 1900 da waren, 1925 es nur noch deren 38 gab. Das ſind 
ernſte Zahlen. — Etwas beſſer ſteht es mit der Zahl der Theologieſtudie⸗ 
renden. Hier iſt die Bedarfszahl etwa 3,600. Im Sommerſemeſter 1914, 
alſo unmittelbar vor dem Krieg, gab es auf allen deutſchen Univerſitäten 
4,263 Studenten, die evangeliſche Theologie ſtudierten. Im Winter⸗ 
ſemeſter 1924-25 war der Tiefſtand erreicht mit 1,835 Studenten der 
Theologie. Seit dieſer Zeit iſt ein langſames Steigen bemerkbar, wodurch 
das Winterſemeſter 1926-27 die Zahl von 2,150 Theologieſtudierenden 
erreichte; das heißt aber, daß der Bedarf noch lange nicht gedeckt iſt und 
unſere Kirche noch vor ernſten Nöten ſteht. Gegenüber dieſem langſamen 
Steigen der Zahl der evangeliſchen Theologieſtudierenden darf man auch 
nicht vergeſſen, daß die Zahl der Pfarrſtellen fic) mehrte, daß neue Ämter 
geſchaffen werden, wie das Amt der Jugendpfarrer, Sozialpfarrer, Reli⸗ 
gionslehrer an Berufsſchulen, daß die Studienzeit von ſechs auf acht 
Semeſter verlängert wurde und Predigerſeminar⸗ und Lehrvikariat neue 
Pflichten ſind, die die Ausbildung zwar vertiefen, aber auch verlängern.“ — 
In unſern Kreiſen können wir uns aus dem Obigen die Lektion merken, 
daß es für die Kirche nicht von Segen iſt, wenn man zur Zeit der Fülle 
aufhört, fromme und begabte Knaben auf die Colleges zu ſchicken. Hat 
man eine genügende Anzahl von Kandidaten, ſo iſt nicht Einſchränkung 
am Platz, ſondern Erweiterung der Miſſionsgebiete. J. T. M. 

Wie ein Paſtor ſich ſelbſt das Zeugnis eines falſchen Propheten 
ausſtellen kann. Im „Ev.⸗Luth. Kirchenblatt“ von Porto Alegre heißt es 
unter der überſchrift „Sehet euch vor vor den falſchen Propheten“: „Daß 
dies Gebot des HErrn auch heute noch von den Chriſten befolgt wird, 
zeigt eine erfreuliche Nachricht aus Deutſchland. Der Paulusgemeinde 
in Halle hatte ſich ein gewiſſer Lizentiat Geibel aus Wittenberg zur Be⸗ 
rufung ins Pfarramt vorgeſtellt. Weil aber gegen ſeine Glaubensſtellung 
Bedenken vorlagen, fo wurde er erſt ſchlecht und recht von den Gemeinde- 
vertretern auf Grund des Katechismus nach ſeinem Glauben gefragt. 
‚Seine Antworten waren fo, daß neunzehn Glieder der Gemeindevertre— 
tung Einſpruch gegen feine Wahl erhoben.‘ Das Neue Sächſiſche Kirchen⸗ 
blatt‘ nennt zwar dies einen ‚ſchlimmen Fall' und redet von der ‚unwür⸗ 
digen Art, mit der ſogenannte gläubige Chriſten die Pfarrer bei den 
Gaſtpredigten nach ihrer Bekehrung uſw. ausfragen‘. Aber mit Recht 
bemerkt die Allgemeine Ev.-Luth. Kirchenzeitung“ dazu, nachdem fie den 
Fall ſachlich dargelegt hat: „Haben dazu Kirchenvorſteher kein Recht mehr? 
Es geht wunderlich zu [in den Landeskirchen Deutſchlands]. Redet ein 
theologiſches Spruchkollegium gegen einen Neuproteſtanten [das heißt, gegen 
einen ungläubigen Pfarrer], ſo erhebt ſich die Stimme liberaler Ent⸗ 
rüſtung: Die Gemeinden haben zu entſcheiden! Reden Gemeindeglieder, 
ſo entrüſtet man ſich noch mehr: Das ſind ja keine Theologen, die verſtehen 
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nichts! Ja, wer darf denn überhaupt noch reden?‘ Gott Lob und Dank, 


wir wiſſen es aus dem Munde unſers HErrn und Meiſters, wer in ſolchem 


Falle reden darf und reden fol! Wenn nämlich Chriſtus ſagt: Sehet 
euch vor vor den falſchen Propheten!‘ fo redet er nicht die Prediger, fon- 
dern die Zuhörer an und gibt damit allen Chriſten das Urteilsrecht über 
die Lehre ihrer Prediger. Denn wenn ſie ſich vor falſchen Propheten, 
das heißt, vor falſcher Lehre, vorſehen ſollen, dann müſſen ſie auch auf 
Grund der Schrift das Urteil fällen und ſagen können, was falſche und 
was rechte Lehre iſt. Rechte Prediger unterwerfen ſich auch gern dieſem 
Urteil. Wie ſie nämlich von ſich wiſſen, daß ſie nichts als Chriſti Wort 
predigen wollen, ſo wiſſen ſie auch von den Chriſten, daß ſie keine andere 
als nur Chriſti Stimme hören wollen. Joh. 10, 27. Wer ſeine Lehre 
nicht von den Chriſten auf Grund der Schrift nachprüfen laſſen will; wer 
von den Chriſten erwartet, daß ſie ſeine Stimme hören ſollen, ohne dabei 
nach Gottes Wort zu fragen: der gibt ſich damit ſelbſt das unverkennbare 
Merkmal eines falſchen Propheten.“ F. P. 

Die Herrnhuter Miſſion. Die Miſſion der Brüdergemeinde oder Herrn⸗ 
huter Miſſion iſt, wie der „Sendbote“ darlegt, infolge ihrer eigenartigen, 
nun bald zweihundert Jahre zählenden Geſchichte diejenige unter den deut⸗ 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften, die die am weiteſten verzweigte Arbeit hat. 
Ihre Boten ſtehen unter Eskimos in Labrador und Alaska, unter Indianern 
in California und Nikaragua, unter den ſchwarzen Nachkommen der ehe⸗ 
maligen Sklaven auf den Kleinen Antillen, unter Hottentotten und Baſtards 
im Weſten, unter Kaffern im Oſten der Kapkolonie. In Oſtafrika arbeiten 
Brüdermiſſionare im Herzen des Landes in Unyhamweſi und im Süden am 
Njaſſaſee im Kondelande. Schließlich hat die Herrnhuter Miſſion eine An⸗ 
zahl Miſſionsſtationen in den Hochtälern des Himalajagebirges, und Herrn⸗ 
huter Diakoniſſen pflegen in Jeruſalem im Ausſätzigenaſyl „IEſushilfe“ 
die Ausſätzigen. Im ganzen zählt auf dieſen Feldern die Herrnhuter Mif- 
ſion 145 Stationen, 244 Außenſtationen und 337 Predigtplätze. Außer 
256 europäiſchen und amerikaniſchen Miſſionaren und Miſſionsgehilfinnen 
ſtehen mehr als 2,100 eingeborne Mitarbeiter im Miſſionsdienſt. In ihrer 
Pflege ſtehen 120,000 Menſchen, von denen 114,000 getauft und 6,000 
Taufkandidaten ſind. Die amerikaniſchen und engliſchen Brüder haben den 
Hauptteil der Unkoſten übernommen; doch fallen auf die 9,000 deutſchen 
Mitglieder etwa 880,000. J. T. M. 

Kirche und Freimaurerei. Die „A. E. L. K.“ veröffentlicht eine ihr 


von Landesbiſchof D. Behm in Schwerin zugeſandte Zuſchrift, in der dieſer 


ſich über die auch in Deutſchland immer weiter umſichgreifende Freimau⸗ 
rerei u. a. ſchreibt: „In theologiſchem und ſeelſorgerlichem Betracht der 
Sache müßte ich urteilen, daß Chriſtentum und Freimaurerei prinzipiell 
ſich nicht miteinander vertrügen. Wie in den erſten Jahrhunderten der 
Kirche Chriſtentum und Gnoſtizismus widereinander waren, jo wider⸗ 
ſpreche, objektiv betrachtet, die dem Gnoſtizismus verwandte Freimaurerei 
der chriſtlichen Logen — nur dieſe kommen hier für mich in Betracht — 
im letzten Grunde dem Chriſtentum. Es könne, prinzipiell angeſehen, 


nicht zwei parallele Wege zum gleichen Ziele geben, wie in der freimau⸗ 


reriſchen Lehre vorausgeſetzt würde. Nach dem Evangelium gibt es nur 


einen Weg durch Chriſtum zu Gott für alle, den Weg des ſchlichten 


Glaubens an die göttliche Wahrheit, die in Chriſto Perſon wird, nicht 
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aber den Doppelweg der pistis und gnosis. Auf die Frage, ob geiſtliches 
Amt und Freimaurertum vereinbar ſeien, iſt meine Antwort: Wenn ich 
wüßte, daß ein Paſtor Freimaurer wäre, ſo würde ich als Seelſorger 
ihm ſagen, daß meines Erachtens beides ſich nicht miteinander vertrüge 
und er darum aus der Unverträglichkeit die Konſequenzen ziehen müßte. 
Hierfür gelten mir folgende Gründe: 1. Ein Paſtor muß ſich als Theologe 
darüber klar ſein, daß es außer dem einen evangeliſchen Heilsweg des 
Glaubens keinen zweiten mit einer beſonderen Erkenntnis und einem 
beſonderen Erlebnis Gottes gibt. 2. Es ſteht im Widerſpruch mit dem 
Amt der Heilsverkündigung, daß der Paſtor einen beſonderen Weg der 
Erkenntnis und des Erlebniſſes Gottes kennen will und dabei dies reli⸗ 
giöſe Erlebnis zu verſchweigen verpflichtet iſt. 3. Es ſteht im Widerſpruch 
mit dem Weſen des evangeliſchen Gottesdienſtes, den der Paſtor in der 
Mitte leitet, wenn er als Freimaurer ſymboliſch-myſtiſche Bräuche übt, 
die das Geheimnis des freimaureriſchen Gotteserlebniſſes umgeben. 4. Der 
Paſtor darf ſich, weil er der ganzen Gemeinde gehört, nicht an dem beſon⸗ 
deren Kreiſe des Freimaurertums beteiligen, wodurch er Gliedern ſeiner 
Gemeinde begründeten Anſtoß geben kann. Bei Laienchriſten liegt die 
Sache meines Erachtens anders. Daß ſich bei jemandem, der die Weſens⸗ 
unterſchiede von Chriſtentum und Freimaurerei wiſſenſchaftlich nicht durch⸗ 
ſchaut, ſubjektiv beide verbinden können, ijt begreiflich. Ich werde 
deshalb einem Freimaurer, der ſein Chriſtentum bekennt, niemals ſein 
aufrichtiges Chriſtentum beſtreiten, wenn er auch meines Erachtens in 
einem unbewußten Selbſtwiderſpruch ſich bewegt; verſtehe auch ſehr wohl, 
daß Freimaurer ſich als treue Glieder der Kirche fühlen; ja ich weiß, daß 
ein im Freimaurertum ſich regender Idealismus manchen eine Brücke 
zum Chriſtentum und zur Kirche geworden iſt. Ich unterſcheide in mei⸗ 
nem Urteil in dieſer Sache beſtimmt zwiſchen dem prinzipiell Objektiven 
und dem praktiſch Subjektiven.“ — Das Urteil über Laienchriſten, die ſich 
den Freimaurern anſchließen, iſt zu gelind. Die Abgötterei des Frei⸗ 
maurertums iſt doch wahrhaftig nicht ſo fein, daß ſie der gewöhnliche 
Chrift nicht erkennen könnte. Iſt er aber im Zweifel darüber, ſo ſollte er 
ſchon um des Gewiſſens willen nicht dieſer Loge beitreten. Iſt die Frei⸗ 
maurerei wirklich mit dem Gnoſtizismus verwandt, ſo ſollte er ſchon um 
des Bekenntniſſes willen der Loge fernbleiben. Das ſpricht Paulus 2 Kor. 
6, 14—18 klar genug aus. Kurz, das Prinzip bleibt: Weder Paſtor noch 
Laie darf zur Loge gehören, will er ein wirklich bekenntnistreuer Chriſt ſein. 
J. T. M. 

Bibelreviſion und Freikirchen. Wie der „Apologete“ berichtet, hatte 
ſich die Vereinigung der Deutſchen Freikirchen auf das Gerücht hin, daß 
eine Reviſion des Luthertextes unſerer Bibel beabſichtigt ſei, fragend an 
den Deutſchen Evangeliſchen Kirchenausſchuß gewandt, ob bei dieſer Rez 
viſion nicht auch die deutſchen Freikirchen ihre Wünſche äußern dürften, 
da fie ja doch auch einen großen Anteil an der Bibelberbreitung haben. 
Darauf lief unter dem 24. Oktober v. J. der Beſcheid ein: Die Freikirchen 
(Baptiſten, Methodiſten, Evangeliſche Gemeinſchaft und die Freien Evan⸗ 
geliſchen Gemeinden) werden gebeten, ihre Männer zu nennen, die ſich mit 
der Bibelkommiſſion des Kirchenausſchuſſes in Verbindung ſetzen und ihre 
Wünſche vortragen ſollen. Natürlich haben die Freikirchen ſofort die ent⸗ 
ſprechenden Schritte getan, und ſie hoffen auf ein „geſegnetes Zuſammen⸗ 


re 
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wirken“. Das ebengenannte Blatt ſpricht die Hoffnung aus: „Von der 


entgegenkommenden Einſtellung des Deutſchen Evangeliſchen Kirchenaus⸗ 
ſchuſſes kann man nur mit Befriedigung Kenntnis nehmen als ein gutes 


Anzeichen, daß auch noch in manchen andern Fragen, wie der Friedhofs⸗ 


frage, der chriſtlichen Schule uſw., es zu einem Zuſammenarbeiten fom- 
men möge.“ — Dies iſt ein weiterer Beweis für das Entgegenkommen, 
das man in Deutſchland den dort eifrig arbeitenden Sekten, namentlich 
den Methodiſten und Baptiſten, gewährt. Dabei wird die mit uns ver⸗ 
einigte Freikirche, eben weil ſie auf der Verkündigung der Wahrheit be— 
ſteht, immer mehr angefeindet. M. 
Roms Gegenarbeit auf Miſſionsfeldern. In den „Allgemeinen Mif- 
ſionsnachrichten“ von Dr. Freitag leſen wir: „Hereroland ſtellt ſich für 
das Jahr 1926 neben Kapland als das Arbeitsgebiet der Rheiniſchen 
Miſſion, das ſich geldlich ſelbſt unterhält und trägt. Das iſt auf eine 
hocheinzuſchätzende Opferwilligkeit der afrikaniſchen Chriſten zurückzurufen. 
In dieſem Gebiet ſetzt eine kräftige katholiſche Arbeit ein. So iſt der 
katholiſche Arbeiterbeſtand allein für den Bezirk Windhuk: 27 Patres, 
25 Laienbrüder und 59 Schweſtern. Und dabei haben ſie 23 Kirchen 
und Kapellen, 17 Schulen, 5 Krankenhäuſer, 7 Waiſenhäuſer und In⸗ 
ternate, 7 Werkſtätten und 2 Kindergärten. Aber faſt die ganze Bevöl⸗ 
kerung des Herero- und Namalandes wird ſchon miſſionariſch bedient, 
ja iſt zum größten Teil ſchon chriſtianiſiert; aber nur ein Bruchteil, etwa 
ein Siebtel der Getauften, ſind katholiſche Chriſten. Wozu da ein ſolches 
Aufgebot miſſionariſcher Kräfte?“ Ferner: „Die Neukirchener Miſſion 
iſt neuerdings zur Arbeit im Tanganjikamandat zugelaſſen. Damit kann 
ſie, wie ſchon lange geplant, die Arbeit der Breklumer Miſſion in Uha 
am Tanganjikaſee übernehmen. Drei Miſſionskräfte ſtehen zur Ausreiſe 
bereit. Da gerade jetzt die Katholiken in derſelben volkreichen Landſchaft 
mit ihrer Arbeit einſetzen, iſt es ſehr zu begrüßen, daß die Anfänge der 
Breklumer Miſſionsarbeit jetzt wieder aufgenommen werden.“ Ferner: 


„In Surinam kann die Brüdermiſſion dank der Opferwilligkeit holländi⸗ 


ſcher Miſſionskreiſe für ihr Schulwerk mit 5,000 Schülern einen Schul⸗ 
inſpektor ausſenden. Wegen des ſtarken Ausbaues der katholiſchen Schul⸗ 
arbeit in dieſer holländiſchen Kolonie iſt es von großer Wichtigkeit, daß 
nun auch die Brüdermiſſion daran denken kann, eine höhere Schule ein⸗ 


zurichten.“ F. P. 


—— —mAäämůĩ —— 


Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Aus Waſhington wird unter dem 3. März gemeldet, daß Dr. Paul 
R. Heil von einer 35 Fuß tiefen Höhle aus zum drittenmal verſucht hat, 


das Gewicht der Welt feſtzuſtellen. Bis jetzt hat er feſtgeſtellt, daß die 


Welt, in runden Zahlen angegeben, 6,000,000, 000,000,000, 000,000 Ton— 
nen wiegt. Unartige Zeitungsberichterſtatter wünſchen dem Weltwieger 
Glück zu dem Verſuch, an die Stelle der 21 Nullen etwas beſtimmtere 
Zahlen zu ſetzen. Nachdem das Gewicht der Erde feſtgeſtellt iſt, könnte 
Dr. Heil dem Publikum zur Beruhigung auch mitteilen, was oder wer das 
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große Gewicht der Erde trägt. Wenn es gegen ſeine Würde als Wiſſen⸗ 
ſchaftler iſt, Hiob 26, 7: „Gott hänget die Erde an nichts“ in Erwägung 
zu ziehen, fo könnte er bei Ovid anfangen, der in feinen Fasti (6, 269) jagt: 
„Terra pilae similis nullo fuleimine nixa.“ F. P. 


Es wird gemeldet, daß das lange erwartete Oxford English Dictionary 
nach ſiebzigjähriger Arbeit jetzt vollendet iſt und auf 150,000 Seiten über 
400,000 Wörter und deren Gebrauch (durch zwei Millionen Zitate) Auf⸗ 
ſchluß gibt. Das „Gemeindeblatt“ bemerkt treffend: „So groß und um⸗ 
faffend dieſes Werk iſt und eine fo große Rieſenarbeit es auch darſtellt, 
ſo wird es doch nicht lange dauern, bis es wieder veraltet und unvoll⸗ 
ſtändig iſt. Denn beſonders die engliſche Sprache wächſt fort und fort. 
Das ganze Leben, wie es ſich entwickelt, und die vielen neuen Erfindungen 
ſowie Entdeckungen drängen zur Schaffung neuer Bedeutungen und neuer 
Ausdrücke.“ — Es iſt ein wahrer Troſt, daß es ein Buch gibt, das nie 
veraltet und unvollſtändig wird, ſondern bis an den Jüngſten Tag zu jeder 
Zeit auf der Höhe der Zeit ſteht und bleibt: die Bibel. 


Nach dem Urteil von W. R. Inge, Dean von der St. Paulskirche in 
London, ſind die Quäker die beſten modernen Chriſten. Dieſes Urteil hat 
ſeinen Grund in der Tatſache, daß Inge ſein Urteil über das Weſen des 
Chriſtentums nicht der Heiligen Schrift, ſondern ſeinem eigenen Innern 
entnimmt. Ihm iſt das Chriſtentum weſentlich Morallehre. 


Um in dem weiblichen Geſchlecht den Sinn für das Familienleben 
im Keime zu erſticken, haben angeblich die Sowjetbehörden Rußlands die 
Puppe als Spielzeug in den Kinderſtuben verboten. In einer St. Louiſer 
Zeitung finden wir die folgende Notiz: „Den Sowzjetbehörden liegt das 
Wohl und Weh ihrer Untertanen ſo ſehr am Herzen, daß ſie alles aus⸗ 
zurotten ſuchen, was nur irgendwie an „weſtliche Kultur erinnert. So 
haben ſie jetzt auch die Puppe in Acht und Bann getan. Die „Sowjet⸗ 
frau‘, ein neues bolſchewiſtiſches Organ, das vom Volkskommiſſariat für 
Unterricht finanziell unterſtützt wird, meldet dieſe Tatſache. Der Mos⸗ 
kauer Lehrerbund, ſo heißt es da, hat ſich mit der Frage befaßt, ob man 
den kleinen Mädchen in Zukunft noch geſtatten dürfe, mit Puppen zu 
ſpielen. Die Frage hat zu heftigen Debatten Anlaß gegeben mit dem 
Reſultat, daß ſchließlich beſchloſſen wurde, das gefährliche Spielzeug aus 
den Kinderſtuben zu verbannen. Denn die Puppe, konſtatierten die Lehrer, 
vergegenwärtigt die Bourgeoiſe-Idee des Familienlebens; fie entwickelt 
den Sinn für häusliche Pflichten und erweckt die Liebe zur Mutterſchaft'. 
Und mit ſolchen Sentimentalitäten darf ſich ein richtiges Bolſchewiſten⸗ 
mädchen natürlich nicht befaſſen.“ — Nachrichten aus Rußland und noch 
mehr die über Rußland ſind mit Vorſicht aufzunehmen. Aber Tatſache ift, 
daß es bei uns im Lande eine Zeit gab — und ſie iſt noch nicht ganz vor⸗ 
über —, wo in unſere Kinderſtuben an Stelle der üblichen Spielpuppe die 
Bärenpuppe ihren Einzug hielt. Wir haben uns immer darüber gewun⸗ 
dert, wie dieſe Geſchmackloſigkeit aufkommen konnte. Doch fteht wohl feſt, 
daß die Kriegsſtimmung in unſerm Lande nicht ſowohl durch die Erfindung 
der Bärenpuppe als durch die Erfindung der “Belgian atrocities” bewirkt 
worden iſt. F. P. 

— — 


